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Der Spuk, der Nebel und wir

Ich wachte auf! Okay, das ist nichts Besonderes, das gehört zum Leben, aber bei mir war es anders. Um mich herum war es stockfinster. Man könnte behaupten, auch das wäre nicht ungewöhnlich, wenn man mitten in der Nacht in seinem eigenen Bett die Augen aufschlägt. Es war in meinem Fall trotzdem anders, denn ich sah nichts, gar nichts. Keinen schwachen Umriss des Fensters oder der Tür. Da war nur die absolute Schwärze, völlig undurchsichtig und alles verschlingend. Ich schloss die Augen wieder. Die Schwärze war normal. Dann schaute ich wieder. Die Schwärze blieb! Es war also kein Traum gewesen. Ich lag in meinem eigenen Bett und erlebte etwas, das ich nicht erklären konnte, und ich spürte, wie mein Herz schneller klopfte. Ich lag weiterhin auf dem Rücken und gelangte zu dem Fazit, dass mich etwas Unheimliches und Unheilvolles in meiner eigenen Wohnung erwischt hatte.

Nur - was?


Darüber wollte ich mir jetzt keine Gedanken machen.

Ich tat das, was ich immer tat, wenn ich erwachte. Ich drehte mich nach rechts und schob die Hand auf den Nachttisch, denn dort stand eine schmale Lampe, ebenfalls ein Wecker, bei dem immer eine Digitalanzeige leuchtete, die ich diesmal nicht sah.

Ich dachte nicht weiter darüber nach, ertastete den Schalter, drückte ihn, hörte das leise Klicken, und das war es auch. Die Lampe blieb dunkel.

Das Licht war von dieser unheimlichen Dunkelheit gefressen worden.

Ich hatte es nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde sehen können.

Jetzt kam mir der Gedanke, dass es einen Stromausfall gegeben hatte.

Die Idee verwarf ich augenblicklich, denn ich hätte trotzdem irgendwelche Umrisse in meinem Zimmer sehen müssen.

Aber da gab es nur die absolute Finsternis!

Es war zunächst mal wichtig, die Ruhe zu bewahren. Auf keinen Fall nervös werden oder in Panik verfallen.

Ich veränderte meine Haltung nicht, dafür fuhren meine Hände hoch zur Brust, wo das Kreuz lag.

Ich nahm es nicht immer ab, wenn ich zu Bett ging. Am letzten Abend hatte ich es vergessen. Es übte zwar einen gewissen Druck aus, den allerdings spürte ich so gut wie nicht, weil ich mich längst daran gewöhnt hatte.

Meine Fingerspitzen glitten über das Kreuz. Das Metall nahm in der Regel meine Körperwärme an. Damit rechnete ich auch hier, aber ich hatte mich verrechnet.

Das Kreuz war ja, ich wollte es kaum glauben - es war tatsächlich kalt.

Das war genau der Moment, an dem es auch mir kalt den Rücken hinabrieselte. Zudem war es für mich der Beweis, dass die Finsternis keinen natürlichen Ursprung hatte. Jemand hatte sie mir geschickt.

Jemand aus einem schwarzmagischen Reich, und mir wurde klar, dass ich etwas tun und mich wehren musste.

Wo kein Feind zu sehen war, konnte man sich auch nicht wehren. Aber es gab andere Dinge, die ich in die Wege leitete, und die waren völlig normal.

Ich richtete mich auf, was völlig normal ablief. Da gab es keine Kraft, die mich daran hindern wollte. Ich saß im Bett und stand wenig später daneben und spürte die offenen Lederslipper an meinen Füßen.

Alles okay, es gab keinen Angriff, und ich war froh, dass ich mich in meiner eigenen Wohnung auskannte. Um sie zu durchqueren, brauchte ich kein Licht.

So dachte ich zumindest. Aus dem Schlafzimmer kam ich gut hinaus.

Dann begannen die vorsichtigen Schritte, die mit einem behutsamen Tasten verbunden waren.

Ich fragte mich, ob die Stühle am Tisch wie immer standen. Es war ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Ich hatte meinen Arbeitsplatz in den Wohnraum verlegt, denn der Tisch war mit einem Laptop bestückt.

Die Schwärze blieb!

Sie hatte meine gesamte Wohnung unter ihre Kontrolle bekommen. Ich sah auch hier kein Fenster, hätte zwar hingehen können, wäre dann aber von meinem normalen Weg abgekommen, den ich mir vorgenommen hatte.

Ich wollte erst zur Wohnungstür, sie öffnen und einen Blick in den Flur werfen, um zu sehen, ob sich auch dort die Finsternis ausgebreitet hatte.

Wenn ja, wäre das gesamte Haus betroffen, was ich allerdings nicht glaubte. Ich hatte Glück, stieß nirgendwo an und war froh, als meine Hände die Innenseite der Haustür berührten.

Ich hatte abgeschlossen, drehte den Schlüssel zweimal, öffnete die Tür, schaute in den Flur - und prallte zurück.

Nach der absoluten Dunkelheit, durch die ich mich getastet hatte, kam mir der Flur sehr hell vor, obwohl nur die Notbeleuchtung brannte. Um diese Uhrzeit, es war weit nach Mitternacht, schien das Haus unter einer Glocke des Schweigens zu liegen, denn es gab keine Geräusche, die an meine Ohren gedrungen wären.

Wenn ich ein paar Schritte ging, stand ich vor der Tür der Nachbarwohnung. Dort lebte mein Freund und Kollege Suko zusammen mit seiner Partnerin Shao.

Ich spielte mit dem Gedanken, hinzugehen und die beiden zu wecken, aber ich verwarf den Vorsatz. Die beiden brauchten ihren Schlaf, und die dichte Dunkelheit war nicht ihr Problem. Hier ging es einzig und allein um mich.

Einen besonderen Plan verfolgte ich nicht. Ich ging wieder zurück in meine Wohnung und wollte abwarten. Meiner Ansicht nach wollte man etwas von mir und hatte mir deshalb die Dunkelheit geschickt. Sollte es hart auf hart kommen, blieb mir noch immer der Fluchtweg in den Flur.

Ich dachte auch daran, mir meine Pistole zu holen und mit ihr in der Hand zu warten. Dabei fiel mir mein Outfit ein. Ich trug nur einen Schlafshort und die Lederschlappen an den Füßen, abgesehen von meinem Kreuz. Das war nicht eben ein Kampfanzug, mit dem ich hätte losziehen können.

Die Untätigkeit meines Kreuzes bereitete mir schon Probleme. Als wäre es manipuliert worden.

Die Tür schloss ich diesmal nicht ab und blieb in der dunklen kleinen Diele stehen. Nachdem ich diesen kleinen Spaziergang hinter mich gebracht hatte, fühlte ich mich besser. In meinem Kopf arbeitete es wieder. Der erste Schock war vorbei, und in mir hatte sich auch kein Gefühl der Angst ausgebreitet.

Die Finsternis würde nicht bleiben. Sie war nur ein Vorbote. Etwas musste noch passieren.

Es war schon passiert!

Ich hatte mich umgedreht und konnte ins Wohnzimmer schauen. Da war die Schwärze zwar ebenfalls noch so absolut dicht, aber ich sah auch etwas anderes.

Etwa in Augenhöhe leuchteten zwei rote Punkte wie unheimliche Augen.

Was andere Menschen zum Schreien gebracht hätte, das sorgte bei mir für eine Entspannung. Ich wusste endlich, woran ich war, und ich schalt mich einen Narren, dass ich nicht schon früher auf die Lösung gekommen war.

Wahrscheinlich hatte ich zu lange mit der Überraschung kämpfen müssen. Jetzt war alles klar, die beiden roten Augen hatten mir den Beweis gebracht.

Ich wusste, wem ich das alles zu verdanken hatte und wer mich hier besucht hatte.

Es war der Spuk!

***

Nach dieser Erkenntnis wusste ich nicht, ob ich mich freuen oder fürchten sollte.

Der Spuk war ein Dämon.

Und er war ein Feind von mir.

Aber er stand mir auf eine gewisse Weise neutral gegenüber, denn ich war es, der schon unzählige Dämonen getötet hatte. Deren Seelen verschwanden nicht in der Unendlichkeit, sie bekamen einen besonderen Platz, und der war das Reich des Spuks. Er fing die Seelen der getöteten Dämonen auf. Er konnte sein Reich sogar vergrößern, und der Spuk war jemand, den man als Schwärze, als die absolute Lichtlosigkeit einstufen musste.

Er war die absolute Finsternis.

Gegen sie kam auch mein Kreuz nicht an. Diese Finsternis war kalt und mächtig, als hätte er sie aus dem All geholt, um seine eigene Welt zu formen.

Wo er lebte, wo er regierte, ich wusste es nicht. Vielleicht irgendwo im Nirgendwo. Es gab keine Grenzen, sein Reich war da und vergrößerte sich mit jeder Dämonenseele, die er bekam.

Ich hatte lange nichts mehr mit ihm zu tun gehabt. Wahrscheinlich hatte das meine Überlegungen etwas behindert, denn ich hätte früher darauf kommen können und müssen, dass er es war, der mir die absolute Dunkelheit geschickt hatte.

Jetzt, wo ich Bescheid wusste, war sie mir egal. Der Spuk war zwar nicht mein Freund, aber er war auch nicht erschienen, um mich zu vernichten.

Er brauchte mich zudem. Und er war auch so etwas wie ein Wächter, ein Aufpasser. Er achtete sehr darauf, dass andere Dämonen nicht zu mächtig wurden, wobei er selbst auch nicht allmächtig war, denn gegen Luzif er, das absolut Böse, konnte er nicht bestehen.

Hier schon.

Und ich wusste, dass er mich sah.

Ich trat in die Schwärze hinein, bis ich mein Wohnzimmer erreicht hatte.

Dort hielt ich in seiner lichtlosen Welt an und konzentrierte mich auf die roten Augen. Es sah zwar aus, als würden sie vor mir schweben, aber in dieser Finsternis war es unmöglich, Entfernungen zu schätzen. Schon gar nicht bei einem amorphen Wesen wie dem Spuk.

Ich wurde natürlich beobachtet und breitete meine Arme aus. Möglichst locker sprach ich den Spuk an.

»Hättest du dich nicht zuvor anmelden können, dass du mich besuchen willst?«

Ich erhielt eine Antwort. Sie war zunächst völlig unverständlich. Sie bestand nur aus Geräuschen. Es war so etwas wie ein leises Grollen, das ich nicht eben als positiv empfand. Aber das Grollen veränderte sich, und ich hörte plötzlich die Stimme des mächtigen Dämons.

»Das musst du schon mir überlassen…«

Er hatte gesprochen, aber eine normale Stimme war es auch nicht gewesen. Das Grollen war wie eine Hintergrundmusik geblieben, dazwischen hatte ich die Worte verstehen können, auch wenn sie nur geflüstert gewesen waren.

»Schon gut. Du bist im Moment der Boss. Du bist hier und hast meine Wohnung übernommen. Aber du kannst dir sicher vorstellen, dass ich scharf darauf bin, den Grund zu erfahren. Also: Was willst du?«

»Dich!«

Diesmal musste ich lachen. »Das ist wohl kein Problem mehr. Ich stehe ja in oder vor dir.«

»Das ist nicht alles.«

»Hatte ich mir schon gedacht. Aber sag mir jetzt nicht, dass du Probleme hast und ich dir helfen soll. Da würde ich fast einen Lachanfall bekommen.«

»Mir braucht niemand zu helfen.«

»Dachte ich mir. Und weshalb raubst du mir dann den Schlaf?«

»Weil ich dir einen Gefallen tun will.«

»Aha, das hört sich schon besser an. Obwohl ich mir kaum vorstellen kann, dass ausgerechnet du mir einen Gefallen erweisen willst. Deshalb hätte ich gern gewusst, welcher Gefallen das sein kann.«

»Ich werde dich mitnehmen!«

Auch im Dunklen verzog ich das Gesicht. Der Vorschlag in allen Ehren, aber gefallen konnte er mir nicht. In seiner Welt zu stecken, das war alles andere als ein Vergnügen.

Das sagte ich ihm auch. »Ich hasse die Dunkelheit. Deine Welt gefällt mir nicht. Außerdem ist sie für die Seelen der Dämonen reserviert.«

»Davon war nicht die Rede.«

»Umso besser. Dann habe ich ja Hoffnung. Und wohin soll unsere Reise gehen?«

»Sagen wir in eine andere Zone.«

»Hm.« Ich runzelte die Stirn. »Meinst du vielleicht damit eine andere Dimension?«

»Das kann man auch sagen.«

»Hat sie einen Namen?«

»Ja, das hat sie.«

»Ich will ihn hören!«

»Nein, ich werde dir nichts sagen. Es soll eine Überraschung werden, aber ich kann dir versprechen, dass du nicht unzufrieden sein wirst.«

»Wie schön. Trotzdem habe ich keine Lust, von dir entführt zu werden.«

»Du wirst dich nicht wehren können, John Sinclair.«

Mit einer ähnlichen Antwort hatte ich gerechnet und war nicht besonders überrascht. Auch meine Lockerheit war dahin. Ich kannte die Stärke meines Besuchers. Gegen sie kam ich nicht an. Er würde es immer schaffen, seinen Plan oder Willen durchzusetzen, und da musste ich leider passen.

»Und warum gerade ich? Kannst du deine Probleme nicht selbst aus der Welt schaffen?«

»Das könnte ich. Es sind nur gewisse Regeln einzuhalten, und du wirst sicher nicht böse sein, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Das kann ich dir versprechend Dafür kenne ich dich gut genug, John.«

»Ich soll also mit?«

»Das musst mit. Es gibt für dich keine Alternative. Wie gesagt, du wirst bestimmt froh darüber sein.«

Darauf ging ich nicht ein. Ich schaute nur im Finstern an mich hinab.

»Nun ja, ich bin nicht für eine Reise angezogen. Das wirst du hoffentlich einsehen - oder?«

»Ja. Du kannst dich umziehen, keine Sorge.«

»In der Dunkelheit?«

»Kein Problem. Geh in dein Schlafzimmer und zieh dich an.«

Ich hatte die Worte kaum gehört, da zeigte mir der Spuk den Weg. Vor mir wich die Schwärze zur Seite. Es wurde zwar nicht hell, aber inmitten der lichtlosen Finsternis entstand so etwas wie eine Gasse. Es war ein grauer Schlauch, und er war der Weg, den ich nehmen musste.

Rechts und links blieb die Finsternis. Die Mitte enthüllte einen Teil des Wohnzimmers und später auch des Schlafzimmers. Dort stand der Schrank, in dem meine Kleidung hing.

Es war nicht viel. Bei Jane Collins oder Glenda Perkins sah es anders aus, aber ich war kein Modefreak und zog nur das an, was praktisch war.

Unterwäsehe, eine dunkle Hose, ein graues Hemd. Meine hellbraune Lederjacke nahm ich von der Stuhllehne, über die ich sie am Abend gehängt hatte.

Ich steckte die Beretta ein, das Kreuz hing vor meiner Brust, und somit war ich eigentlich reisefertig, nachdem ich mir noch die Schuhe mit den dicken Specksohlen angezogen hatte.

Es war auch das letzte Mal, dass ich meine Wohnung leicht erhellt sah.

Denn schlagartig fiel die Dunkelheit wieder über mir zusammen. Ich stand in der völligen Finsternis und sah nichts. Nicht mal die roten Augen zeigten sich mehr. Dafür war die Stimme geblieben.

»Fühlst du dich so wohler?«

»Es geht.«

»Dann werden wir von hier verschwinden.«

Ich wusste, dass ich vom Spuk nichts mehr hören würde. Ich richtete mich auf eine magische Reise ein, wobei mich die Frage nicht losließ, wo sie endete.

Ich könnte mir einfach nicht vorstellen, dass mich der Spuk in seinem Reich behalten wollte. Er hatte einen Plan, und er würde mir damit einen Gefallen tun.

Nur waren seine Gefallen nicht meine Gefallen. So hielt sich meine Freude in Grenzen.

Die Finsternis war da, sie blieb, aber sie veränderte sich. Obwohl ich nichts sah, war es doch für mich zu spüren, denn um mich herum zog sich etwas zusammen. Es war ja keine Masse vorhanden, dennoch kam es mir so vor, sodass ich von zwei Seiten einen gewissen Druck verspürte, als wäre ich irgendwo eingeklemmt worden.

Ich bekam Probleme mit der Atmung. Auf einmal wurde mir die Luft knapp. In der Finsternis verspürte ich einen Schwindel, und plötzlich gab es keinen Kontakt mit dem Fußboden mehr.

Wie ich die normale Welt verließ, bekam ich nicht mit. Aber ich hatte sie verlassen und fühlte mich körperlos, wobei nur meine Gedanken noch blieben…

***

»Was liegt eigentlich heute bei euch an?«, fragte Shao, als sie ihre Teetasse abstellte.

Suko, der sein Frühstück hinter sich hatte, nahm die Serviette und tupfte damit über seine Lippen.

»Eigentlich nichts Besonderes.«

»Okay, und was heißt eigentlich?«

»Das ist ganz einfach.« Suko lächelte seiner Partnerin zu. »Wir werden wohl im Büro hocken und uns noch mal mit dem letzten Fall beschäftigen. Ich habe gehört, dass Sir James einen genauen Bericht haben möchte, davor können wir uns nicht drücken.«

»Ist das der Fall mit der Rockband?«

»Ja. Das war schon heftig. Ich selbst hatte keine Beziehung dazu. Bei John und Bill sah es anders aus. Dass Typen, die zwanzig Jahre tot sind, plötzlich wieder erscheinen, um eine teuflische Musik zu machen, das kommt auch nicht alle Tage vor.«

»Stimmt.«

Suko lächelte Shao über den Tisch hinweg an. »Aber die Sache ist gelaufen.«

»Dann hast du ja heute Abend Zeit.«

»Ja, wie es jetzt aussieht, schon. Wieso? Gibt es etwas Besonderes bei uns?«

»Nicht bei uns, bei mir.«

»Und das wäre?«

»Meine Freundinnen und ich wollen essen gehen. Du weißt doch, unser Computer-Club…«

»In dem ihr auch mit Aktien gespielt habt.«

»Genau.« Shao lächelte breit. »Und in dem wir so schlau gewesen waren, die Aktien rechtzeitig genug zu verkaufen. Das wollten wir eigentlich bei einem kleinen Essen feiern.«

Suko strahlte. »Super. Dagegen habe ich nichts. Ihr wollt dann den kleinen Gewinn regelrecht verfressen.«

»Was für einen Gewinn? Wir sind praktisch mit plus minus Null rausgekommen. Ich habe dir die Unterlagen doch gezeigt.« Sie hob die Schultern. »Ein paar Pfund sind hängen geblieben, das ist nicht der Rede wert.«

»Und wo wollt ihr euch die Magen vollschlagen?«

»Diesmal beim Japaner. Einige aus unserer Runde stehen auf Sushi.«

»Nicht schlecht.«

»Gut, Suko. Und deshalb wollte ich fragen, ob du an diesem Abend zu Hause sein wirst.«

»Ich denke schon.« Er streckte seine Beine schräg zur Seite hin aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder ich logge mich bei euch ein.«

»Nein, nur nicht.« Shao hob beide Hände. »Es sind nur Frauen.« Sie beugte sich vor. »Oder fühlst du dich im Kreis von acht weiblichen Wesen wohl?«

Er winkte ab. »Nicht wirklich.«

»Du kannst ja einen Herrenabend mit John machen. Ihr könntet auch Bill Conolly dazu holen und dann…«

»Spielen wir verstecken.«

»Ja, so ähnlich.«

Suko schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Da du Johns Namen erwähnt hast - ich denke, es wird Zeit, ihn abzuholen.«

»Hat mich sowieso gewundert«, meinte Shao, die ebenfalls aufstand.

»Was?«

»Dass er noch nicht geschellt hat. Ihr seid heute später dran als üblich.«

»Stimmt.« Suko ging auf die andere Seite des Tischs und hauchte Shao einen leichten Kuss auf den Mund. »Wir sehen uns dann irgendwann vor oder nach Mitternacht.«

»Bestimmt noch vor«, sagte Shao lachend. Sie gab ihrem Freund noch den Rat, gut auf seinen Kopf aufzupassen.

»Aber immer doch.« Suko winkte noch mal und schlug wenig später die Wohnungstür zu.

Shao atmete kurz aus. Dann räumte sie das Geschirr auf ein Tablett, um es in die Küche zu bringen. Sie hatte an diesem Morgen etwas länger geschlafen, trug einen Morgenmantel und musste sich noch duschen.

Das Wohnzimmerfenster stand weit auf, so konnte die kühle Luft durch die Wohnung wehen und die Schwüle der vergangenen Tage vertreiben.

Es hatte bis in die Morgenstunden hinein stark geregnet, was der Natur und den Menschen unheimlich gut getan hatte.

Auch im Bad öffnete Shao das Fenster, stellte es jedoch gekippt. Dann zog sie sich aus. Gedanklich war sie bereits mit dem Abend beschäftigt.

Sie hoffte, dass sich das Wetter wieder fangen würde und sie mit ihrer Gruppe im Freien sitzen konnte.

Es war ein frühmorgendlicher Genuss, die Wasserstrahlen zu genießen.

Um ihr langes Haar vor Nässe zu schützen, hatte sie es unter einer Badekappe versteckt. Sie schäumte sich ein und schaute wenig später zu, wie der Schaum an ihrem Körper entlang nach unten rann und mit dem Wasser gurgelnd im Ausguss verschwand.

Abdrehen, die Dusche verlassen, nach dem Handtuch greifen, das geschah alles aus reiner Routine. Was sie dann aber sah, das gehörte nicht zur Routine.

In der offen stehenden Badezimmertür stand jemand. Shao sah nur einen Schatten, weil noch Wasser in ihre Augen rann. Sie tupfte es ab und sah klarer.

Es war Suko, der zurückgekommen war und Shao betrachtete, ohne etwas zu sagen.

Sie wickelte sich ein, ihr Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an, und sie fragte flüsternd: »Was hat dich denn zurückgetrieben? Hast du was vergessen?«

»Nein.«

»Warum bist du dann hier?« Nach dieser Frage schaute Shao ihren Freund genauer an. Sie hatte den Eindruck, als hätte sein Gesicht einen leicht verstörten Ausdruck angenommen. Er schaute auch nicht sie an, sondern blickte mehr zu Boden.

»John ist nicht da!«

»Bitte?«

»Ja. John Sinclair ist nicht in seiner Wohnung. Er hat nicht geöffnet. Ich bin dann hineingegangen, habe nach ihm gesucht und ihn nicht gefunden.«

Nach dieser Erklärung musste Shao erst mal tief Luft holen.

»Das ist wirklich ungewöhnlich«, murmelte sie.

»Sein Bett war noch zerwühlt. Er muss aufgestanden und sofort gegangen seih.«

»Und wohin?«

»Keine Ahnung.«

Shao blies die Wangen auf. »Hast du nachgesehen, ob der Rover noch in der Garage steht? Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er einfach mir nichts dir nichts verschwunden ist, ohne dir ein Wort zu sagen. Das ist so gut wie unmöglich.«

»Das denke ich auch.« Suko hob die Schultern. »Tatsache ist, dass seine Wohnung leer ist. Und das ist äußerst merkwürdig.«

Shao, die auf ihre Zehen geschaut hatte, hob den Kopf. »Wie geht es jetzt weiter? Hast du schon eine Idee? Hast du beim Yard angerufen?«

»Das habe ich noch nicht. Aber ich werde es tun. Ich wollte erst hier in der Wohnung sein.«

»Das ist okay.« Shao ließ das Handtuch fallen und griff nach ihrem Bademantel, den sie überstreifte. Sie nahm die Haube vom Kopf, schüttelte ihr Haar aus und folgte Suko, der ins Wohnzimmer gegangen war und bereits das Telefon aus der Station genommen hatte. Er hatte es auf laut gestellt, damit Shao das Gespräch mithören konnte.

Schon bald vernahmen beide die Stimme von Glenda Perkins. Suko ließ sie nicht ausreden, was etwas unhöflich war, in diesem Fall allerdings half.

»Morgen, Glenda, ich bin es. Ist John schon bei dir im Büro?«

Nach dieser Frage war das große Schweigen angesagt. Nur ein schnelles Atmen war zu hören.

»Bitte, ich…«

»Nein, Suko, ist er nicht. Ich bin allein. Aber warum fragst du mich?«

»Ganz einfach, Glenda, weil er verschwunden ist.«

»Wie? Verschwunden?«

»So ist es.«

Glenda schwieg, atmete nur heftig. »Das kann ich mir auch nicht erklären. Ungewöhnlich ist es schon.«

»Du sagst es. Ist Sir James schon im Büro?«

»Ja, ich verbinde dich.«

»Danke.«

Wenig später hörte Suko die Stimme des Superintendenten. Ein so früher Anruf hatte auch ihn überrascht, und so fragte er mit dem ersten Satz: »Ist etwas passiert?«

»In der Tat, Sir.« Mit wenigen Sätzen erklärte Suko seinem Chef, was an diesem Morgen abgelaufen war, und Sir James gab zunächst keine Antwort.

»Er hat auch keinen Hinweis darauf hinterlassen, wo er sein könnte, Sir. Das bereitet mir Probleme. Ich gehe mal davon aus, dass er nicht ganz freiwillig seine Wohnung verlassen hat.«

»Sie denken an eine Entführung?«

»Genau daran.«

»Und weiter?«

»Da muss ich passen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, wer ihn entführt hat. Es deutet auch nichts auf einen gewaltsamen Akt hin. Dass er die Wohnung freiwillig verlassen hat, ohne mir etwas zu sagen, daran glaube ich nicht. Man muss ihn völlig überrascht haben. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ja, das meine ich auch. Sehr rätselhaft. Und einen Verdacht haben Sie auch nicht, wer dahinterstecken könnte?«

»Ich habe beim besten Willen keine Ahnung. Nur denken Sie daran, dass unsere Gegner zahlreich sind und ihnen so einige Mittel zur Verfügung stehen.«

»Das ist schon richtig, Suko. Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu. Trotzdem habe ich damit meine Probleme. John ist kein kleines Kind. Der weiß sich zu wehren. Und sollte er tatsächlich entführt worden sein, muss schon eine Macht dahinterstecken - na ja, wie soll ich sagen? Sie ist stark.«

»Ich weiß, Sir.«

»Wissen Sie denn auch, wie es weitergehen soll, Suko?«

»Nein, nicht genau. Da bin ich überfragt. Ich denke nicht, dass es etwas bringt, wenn ich hier in meiner Wohnung bleibe. Ich werde ins Büro kommen, und das in der Hoffnung, dass es John irgendwann schafft, sich zu melden. Wie auch immer.«

»Ja, das wird es wohl sein. Ich habe auch keinen anderen Vorschlag zu machen. Tut mir leid.«

»Gut, dann bin ich gleich da, Sir.« Suko stellte den Apparat zurück, drehte sich halb um und sah Shao an, die auf ihn wartete und dem Gespräch zugehört hatte.

»Das sieht nicht gut aus«, flüsterte sie. »Gar nicht gut…«

»Klar«, murmelte Suko gedankenverloren. »Wenn ich nur wüsste, wer dahintersteckt. Ich habe keine Ahnung. Wer ist so stark, dass er John einfach entführen kann?«

»Und du hast in Johns Wohnung keine Kampf spuren entdeckt?«

»Genau.«

»Hm. Das könnte doch darauf hindeuten, dass er freiwillig mitgegangen ist. Oder ist dir diese Möglichkeit noch nicht in den Sinn gekommen?«

»Das schon. Ich frage mich dann nur, warum er mich nicht darüber informiert hat. Genau das lässt deine Vermutung schon auf tönernen Füßen stehen.«

Shao nickte. »Leider. Und weil dies so ist, werden wir weiterhin suchen müssen.«

»Kaum. Wir müssen abwarten. Wir wissen nicht mal, wo wir anfangen sollen. Es gibt in der Wohnung keine Hinweise auf einen Kampf. Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätte ich unsere Experten von der Spurensicherung kommen lassen. Aber nein, da ist einfach nichts. Nicht mal ein fremder Fußabdruck oder einen Krumen Dreck von irgendwelchen Schuhen. Die Wohnung ist clean.«

»Dann verstehe ich es auch nicht.«

Suko nickte: »Ich fahre ins Büro, warte dort und hoffe, dass sich John meldet. Egal, woher.« Er holte tief Atem und hob die Schultern. »Eine schöne Zeit wird das bestimmt nicht werden…«

***

Ich hatte diesen fremden Druck erlebt und hatte schon befürchtet, von dieser anderen Kraft zerquetscht zu werden.

Aber das ging vorbei.

Plötzlich war ich frei!

Kein Druck mehr. Nichts, was mich zusammenpresste. Ich hatte wieder Hoffnung, obwohl ich nichts sah und nicht wusste, wo ich mich befand.

Noch immer hielt mich die Schwärze umfangen. Ich befand mich nach wie vor in der Gewalt des Spuks.

In dieser absoluten Finsternis gab es für mich kein Zeitgefühl mehr. Hier war alles anders. Ich konnte mich aus dieser Falle aus eigener Kraft nicht befreien und musste einfach nur abwarten, was als Nächstes passierte.

Dass etwas geschehen würde, stand für mich fest. Der Spuk war nicht grundlos erschienen, um mir zu beweisen, wie stark er war. Er verfolgte ganz gewiss einen Plan, in dem ich die Hauptrolle spielte. Erst wenn wieder Normalität eingetreten war, würde ich sehen können, wo ich gelandet war.

Mit der Atmung hatte ich keine Probleme. Obwohl sich um mich herum die tiefe Schwärze befand, bekam ich trotzdem genügend Luft. Sie schmeckte nur ein wenig anders. Bitterer, sie war auch kälter, doch das war Nebensache.

Urplötzlich erschienen wieder die beiden tiefroten Augen. Mir war klar, dass es weitergehen würde. Der Spuk wollte etwas von mir, und ich hoffte, dass er mich nun aufklärte.

Wieder vernahm ich seine Stimme, die einen so ungewöhnlichen Klang hatte.

»Wir sind angekommen, John.«

Erwartete darauf, dass ich antwortete, und den Gefallen tat ich ihm auch.

»Das hatte ich mir gedacht. Und wo sind wir?«

»Du wirst den Ort bald sehen, wenn ich mich zurückgezogen habe. Er ist dir bekannt. Er ist sehr wichtig. Nicht für dich, sondern für eine andere Person. Eine, die Macht haben will, um in eine andere Dimension vorzustoßen.«

»Und wer ist es?«

»Sei geduldig. Du wirst es erleben. Ich werde im Hintergrund immer dabei sein. Ich weiß, dass du gewisse Dinge nicht magst, dass du sie hasst, dass du aber nichts gegen ihre Entstehung hast ausrichten können. Dass du allein zu schwach bist, diesen Gegner und seine Umgebung zu vernichten. Das alles wird dir klar werden, wenn du freie Sicht hast.«

Ich wusste nun zwar nicht alles, aber es war besser als gar nichts.

»Dann ist mein Feind auch deiner?«

»So können es nur Menschen nennen. Ich habe da eine andere Meinung. Im Prinzip muss ich dir aber zustimmen. Ja, ich mag ihn auch nicht. Ich will nicht, dass er mehr Macht bekommt. Die anderen haben schon zu viel Macht. Da fühle ich mich als Regulator.«

»Ja, schön. Bisher habe ich nur zuhören können und weiß nicht, wohin du mich geschafft hast. Ich habe sogar das Gefühl, dass du mir die Arbeit überlassen willst, um selbst die Lorbeeren einzuheimsen. Ist das nicht so?«

»Ja, die Regeln sind oft kompliziert, John Sinclair. Auch in unserem Bereich.«

Es war so etwas wie ein Abschiedssatz, denn um mich herum kam es zu einer Veränderung. Der Spuk zog sich zurück, und damit verschwand auch die Schwärze. Langsam hellte sich meine Umgebung auf. Sie wurde noch immer von einem grauen Schleier umfangen, und der blieb sogar bestehen, als die letz ten schwarzen Schatten verschwunden waren.

Ich stand da, hörte mein Herz klopfen und kam mir ziemlich verloren vor.

Wo befand ich mich? Es war eine fremde Umgebung, in der es irgendwo auch Licht gab. Es war allerdings so schwach, dass die Umgebung grau blieb. Das war wie ein Schleier, der sich über diese Welt gelegt hatte, die ausschließlich aus Landschaft bestand, denn ich sah weder Häuser noch Straßen.

Eine Landschaft, die nicht unbedingt eben war. Es gab Erhöhungen, auch Einschnitte, kaltes Gestein - und, wenn ich genauer hinschaute, auch trockenes Buschwerk.

Ein Himmel ohne Sonne. Was über mir lag, entsprach der Farbe des Erdbodens. Nein, in dieser Welt konnte niemand Freude haben, das war mir schon jetzt klar.

Durch die Erforschung der Umgebung hatte ich mich gedanklich ablenken lassen. Das war schnell vorbei, als ich nachdachte und mir der Gedanke kam, dass mir diese Welt irgendwie bekannt vorkam. Ich kannte sie zwar nicht vom Anfang bis zum Ende, aber sie war mir nicht unbedingt fremd, denn in dieser Umgebung hatte ich schon manchen Horror erlebt, und einmal hätte es nicht viel gefehlt, dann hätte ich hier mein Leben verloren.

Es war eine künstliche Welt, die jemand in langer Arbeit geschaffen hatte, um von ihr aus zu regieren und seine Angriffe durchführen zu können. Ja, es gab nicht mehr den geringsten Zweifel. Jetzt wusste ich, wohin mich der Spuk geschafft hatte.

Mitten hinein in Will Mallmanns Vampirwelt!

***

Es war ein Gedanke, der mich nur teilweise erschreckte, auf der anderen Seite aber neugierig machte. Warum hatte mich der Spuk in die Region dieses Supervampirs gebracht?

Die Frage konnte ich mir nicht beantworten. Aber ich wusste, dass der Spuk damit einen Plan verfolgte und mich zu einer Marionette in diesem Spiel gemacht hatte.

Er verließ sich auf mich!

Warum tat er das?

Ich ließ mir seine letzten Worte noch mal durch den Kopf gehen. Er hatte davon gesprochen, ein Regulator zu sein und dass die anderen Seiten zu viel Macht besaßen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, was dahintersteckte. Er wollte nicht, dass andere Dämonen zu mächtig wurden. Das ging ihm gegen den Strich. Die Konstellationen, wie sie jetzt waren, konnte er nicht in seinem Sinne verändern. Auch ihm waren Grenzen gesetzt. Aber er konnte dafür sorgen, dass sich die Macht der anderen nicht ausbreitete, und dazu gehörte auch Will Mallmanns Vampirwelt.

Dracula II hatte lange gebraucht, um sie zu schaffen. Jetzt war sie fertig.

Es war für ihn eine perfekte Basis, von hier aus die normale Welt anzugreifen. Er und seine Horde konnten die Menschen überfallen, ihr Blut trinken und sich wieder in ihre Welt zurückziehen. Oder Menschen kurzerhand rauben, sie in die Vampirwelt schaffen, um sich einen Spaß daraus zu machen, sie zu jagen, bis sie die Opfer dann in ihrer Gewalt hatten und ihnen das Blut aussaugten.

Und jetzt stand ich hier.

Hergeschafft, ohne zu wissen, was der Spuk damit bezweckte. Ich musste natürlich davon ausgehen, dass der Spuk damit rechnete, dass auch ich zu einem Blutsauger wurde. Das wäre sogar normal gewesen.

Aber ich kannte ihn zu gut. Er ging nie den einfachen Weg. Dass er mich in diese Welt geschafft hatte, hatte einen Grund, den bisher nur er kannte. Ich musste darüber nachdenken, was dieser Grund sein konnte.

Es war sogar möglich, dass er mich als seinen Helfer einsetzen wollte.

Dass ich ihm dabei zur Seite stand, diese Welt zu zerstören, obwohl ich mir das beim besten Willen nicht zutraute.

Hier war alles feindlich. Es gab nichts, auf das ich bauen konnte. Helfer hätte ich mir herbeizaubern müssen, doch dazu war ich nicht in der Lage.

Doch der Spuk schien mir zu vertrauen. Er wusste, dass es zu Kämpfen kommen würde, und da hoffte er, dass ich für ihn in die Bresche sprang, und zwar gegen Dracula II.

Er hatte die Welt geschaffen. Er beherrschte sie. Er sah alles. Er wusste genau, was passierte.

Ich kannte nicht mal die Ausmaße dieser Welt, wusste nicht, ob sie klein oder groß war, obwohl ich sie schon mehrmals besucht hatte. Ich hatte hier schon Häuser erlebt, durch die man mich gejagt hatte. Das alles war beim Aufbau dieser Welt geschehen, und jetzt war sie fertig. Mallmann, alias Dracula II, hatte sein Ziel erreicht.

Auf der anderen Seite auch der Spuk. Er hatte mich geholt und hier abgesetzt. Er wollte, dass Mallmann und ich zusammentrafen und…

Meine Gedanken setzten aus. Während meiner gesamten Überlegungen hatte ich die Umgebung im Blick behalten. Das hatte sich gelohnt, denn vor und schräg über mir am grauen Himmel war plötzlich eine Bewegung. Etwas flog über ihn hinweg, das aussah wie ein riesiger Vogel mit weiten, zackigen Schwingen.

Es war kein Vogel. Es war derjenige, der diese Welt geschaffen hatte. Er näherte sich mir nicht als Mensch, sondern in seiner anderen Gestalt, die so typisch für einen Vampir war.

Er kam als Fledermaus!

Es war ein großes schwarzes Gebilde, das da über den Himmel in meine Richtung schwebte. Zwischendurch sah ich etwas rot aufschimmern. Ich wusste, dass es ein blutiges D war, der erste Buchstabe seines Namens Dracula II. Will Mallmann nannte sich so, weil der echte Graf für ihn ein Vorbild war.

Meine Überlegungen waren nicht mehr vorhanden. Jetzt galt meine volle Konzentration nur ihm, und er ließ sich Zeit mit dem Näherkommen. Er wollte es genießen. Er wusste, dass es seine Welt war, in der ihm nichts passieren konnte. Hier herrschte er, und nun seinen Todfeind in genau seiner Umgebung zu sehen, das musste für ihn einfach das Größte sein.

Langsam sank die Flattergestalt dem Erdboden entgegen. Noch bevor er ihn erreicht hatte, begann die Verwandlung zu einem Menschen. Es war eine rasend schnelle Veränderung, und plötzlich stand ein normaler Mensch vor mir, auch wenn er etwas seltsam aussah.

Und Mallmann war allein.

Ich sah nichts von seinem neuesten Helfer, dem Vampirwelt-Monster.

Noch bis vor kurzer Zeit hatte er sich auf Loretta, die Köpferin, verlassen können. Die aber war vernichtet worden, und so hatte er sich einen neuen Helfer zugelegt, den er hier wohl nicht brauchte, denn er hatte es nur mit einem Gegner zu tun, seinem Lieblingsfeind.

Er schleifte noch mal über den Boden und kam in meine direkte Nähe.

Verändert hatte er sich nicht. Die hohe Stirn, auf der das D leuchtete, das schwarze, straff zurückgekämmte Haar, die schmalen Lippen, die jetzt zu einem Lächeln vorzogen waren.

Auch die dunkle Kleidung passte. Er war die perfekte Horrorfigur, obwohl er von menschlicher Gestalt war.

Er schaute mich an. Seine Pupillen waren wie dunkle Tropfen, die sich nicht bewegten.

»Hallo, John«, sagte er zur Begrüßung, als wären wir die besten Freunde. »Das ist ja eine Überraschung.«

»Stimmt, Will!«

»Hat es dich so danach gedrängt, meine Welt zu erleben, dass du mich freiwillig besuchst?«

»Davon kann keine Rede sein.«

»Ist auch egal. Du bist hier, und nur das allein zählt. Ja, meine Welt ist fertig. Sie ist gefüllt mit meinen Verbündeten, auch wenn du sie nicht siehst. Wir sind bereit, unsere Macht auszuweiten, und die bleibt nicht auf diese Welt beschränkt. Du kennst meine Pläne.«

»Sicher.«

»Dann weißt du auch, dass du sie nicht verhindern kannst, obwohl du dich so weit vorgewagt hast.« Nach diesen Worten öffnete er den Mund, und er präsentierte mir sein Gebiss, bei dem die beiden langen Blutzähne weit hervorstachen.

Es waren zwei kräftige Hauer, die gelblich schimmerten. Im unteren Teil leicht gebogen. Sie lauerten darauf, sich in die Hälse der Opfer schlagen zu können. Tief eindringen, große Wunden reißen, sodass er damit das Blut der Opfer besser schlürfen konnte.

Für ihn wäre es das Allerhöchste gewesen, mich ebenfalls zu einem Vampir zu machen. Aber da war er schon vorsichtig, denn er wusste, dass mich mein Kreuz zu einem starken Gegner machte.

Dass er selbst so manchen Angriff überstanden hatte, lag an einem Gegenstand, der ihn fast unbesiegbar machte. Es war der Blutstein, ein Andenken aus der Zeit des Vlad Dracula. Ihn in meinen Besitz zu bekommen wäre für mich fantastisch gewesen, dann wäre Mallmann wehrlos gewesen. Das hatte ich leider in all den Jahren nicht geschafft.

Auch jetzt konnte ich davon nur träumen.

»Du bist so schweigsam, John…«

»Bitte, was soll ich sagen? Bisher hast nur du geredet.«

»Das stimmt. Und ich habe dir noch nicht alles gesagt. Rechnest du eigentlich damit, meine Welt wieder verlassen zu können?«

»Ach, was willst du denn hören?«

»Nur eine Antwort.«

»Eigentlich schon. Das hier ist für mich kein Lebensraum.«

»Richtig, John. Aber du wirst sie nicht mehr verlassen. Zumindest nicht als normaler Mensch. Das schmink dir ab. Hier habe ich meine Zeichen gesetzt, und ich kann dir sagen, dass ich aus Fehlern gelernt habe. Du hast oft genug hier deine Spuren hinterlassen. Das ist jetzt vorbei. Das wird nicht noch mal passieren. Bereite dich auf dein Ende vor. In dieser Welt herrsche ich. Hier geht es nur nach meinen Gesetzen, und die stehen fest. Du wirst als Blutspender für uns eine Premiere sein, und dabei wird dir auch dein Kreuz nicht mehr helfen können. Ich werde dich zu gern opfern.«

Es waren keine angenehmen Vorstellungen, die ich da zu hören bekam.

Sie erschreckten mich aber nicht besonders, denn zu oft war ich schon von ihm bedroht worden und hatte bisher immer einen Ausweg gefunden.

Diesmal allerdings hielt sich mein Optimismus in Grenzen. Ich stand ziemlich auf verlorenem Posten, und Mallmann hatte recht, wenn er davon sprach, dass es für mich nur Feinde in dieser Umgebung gab, auch wenn ich sie nicht sah. Aber jeder Bewohner dieser Welt wartete nur darauf, sich an meinem Blut satt trinken zu können.

Etwas hatte mich stutzig gemacht. Ich wunderte mich darüber, dass Mallmann mich nicht danach gefragt hatte, wie es mir möglich gewesen war, seine Welt zu betreten. Entweder wusste er Bescheid oder es interessierte ihn nicht weiter. Für ihn war es wohl nur wichtig, dass ich da war und er sein grausames Spiel beginnen konnte.

»Es ist vorerst alles gesagt, John.«

»Wenn du meinst.«

»Aber denke daran, dass ich immer für Überraschungen gut bin.« Er lachte und zog sich zurück. Dabei ging er sogar recht schnell, was auch seinen Grund hatte.

Wieder bekam ich diesen wirbelnden Körper zu sehen, der sich innerhalb weniger Sekunden in der Bewegung zu verändern schien - und der tatsächlich zu etwas völlig Neuem, mir trotzdem Altbekannten wurde.

Es entstand die Fledermaus.

Sofort breitete das Wesen seine Flügel aus. Zweimal kurz geschlagen, dann stieg es in die Höhe. Und es war schnell. Das Tier jagte in den grauen Himmel. Das dauerte nur Sekunden, dann sah ich es nicht mehr, obwohl ich zugeben musste, dass es die Richtung gewechselt hatte und ich gar nicht so schnell schauen konnte.

Ich blieb also weiterhin dort stehen, wo man mich abgesetzt hatte, war allerdings um eine Erfahrung reicher. Dracula II hatte mir versprochen, mich nicht mehr aus seiner Vampirwelt zu lassen. Ich wusste auch, dass er mit allen Tricks arbeitete und nicht allein war. Bestimmt stand ihm eine Armee von Vampiren zur Verfügung.

Er hatte sie sich geholt. Die ganze Welt stand ihm offen. Viele Menschen verschwinden jeden Tag wie vom Erdboden und tauchen nicht wieder auf.

So hatte er seine Welt füllen können und sich den nötigen Hintergrund geschaffen.

Meine Gedanken bewegten sich auch in eine andere Richtung. Ich dachte da ran, dass ich ins Büro hätte fahren müssen. Mein Verschwinden war sicherlich längst bemerkt worden. Meine Freunde würden sich Sorgen machen, denn niemand wusste, wo man nach mir suchen sollte.

Ich war wirklich allein - und hörte hinter mir ein Rauschen in der Luft.

Ich wollte mich umdrehen, um mich wehren zu können, da erwischte es mich bereits.

Zwei Krallen oder Hände schlugen hart in meinen Rücken und hakten sich in meiner Kleidung fest. Ich erlebte noch den Ruck, dann verlor ich den Boden unter den Füßen und wurde in die Luft gerissen. Gleichzeitig hörte ich über mir ein hartes Lachen.

Auch wenn es aus dem Maul einer riesigen Fledermaus stammte, wusste ich doch, dass es Dracula II war, der mich von hier wegschleppte…

***

Ich hing in seinem Griff und hatte das Gefühl, jeden Augenblick fallen gelassen zu werden. Aber der Griff war fest genug. Meine Kleidung bestand aus einem guten Material und hielt stand.

Ich schloss die Augen nicht und schaute nach unten. Wir flogen über die Vampirwelt hinweg, die ein anderes Aussehen annahm. Schon bald hatte sie ihre Glätte verloren. Sie wurde steinig, zudem wellig. Ich sah sogar so etwas wie primitive Hütten, die zusammenstanden und ein kleines Dorf bildeten.

Und ich sah Menschen!

Nein, diejenigen, die da in die Höhe schauten, weil sie das immer wieder von Mallmann ausgestoßene schrille Lachen vernahmen, waren keine echte Menschen. Sie hatten nur den Körper von Menschen. Tatsächlich waren es Vampire, die darauf lauerten, sich mit dem Blut der richtigen Menschen stärken zu können.

Sie sahen mich. Sie streckten mir ihre Arme entgegen. Sie winkten mit ihren Händen, und sie heulten auf, als sie mich entdeckten.

Dracula II tat ihnen nicht den Gefallen und landete. Er wollte sie nur noch heißer machen. Mir war klar, dass ich irgendwann in ihre Gewalt gelangen würde.

Den Rest würde er dann erledigen, denn ich glaubte nicht, dass er sich mein Blut entgehen lassen würde. Ich musste nur entsprechend schwach sein, dann würde er über mich herfallen.

Der Wind fuhr mir ins Gesicht. Meine Augen brannten, weil Staub hineingeraten war.

Wie lange die Reise noch dauern würde, wusste ich nicht. Ich sah auch nicht mehr, wohin wir flogen, weil es besser war, wenn ich die Augen schloss.

Plötzlich fiel ich!

Sofort riss ich die Augen wieder auf. Rasend schnell näherte sich der graue Erdboden. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr von den Klauen festgehalten zu werden. Da irrte ich mich. Kurz bevor ich aufprallen konnte, wurde der Flug abgestoppt.

Der Schrei, den ich hatte ausstoßen wollen, blieb mir in der Kehle stecken. Die Krallen ließen mich endgültig los, und ich landete sogar auf meinen Füßen. Leicht knickte ich noch in den Knien ein, aber ich fiel nicht nach vorn.

Es war geschafft. Mallmann hatte mich losgelassen und mich an den Platz gebracht, der für ihn wichtig war.

Ich hörte ihn über meinem Kopf. Durch das Rauschen der Schwingen hallte sein hartes Lachen, dann flog er weg und ließ mich allein…

***

Ich hatte es mir im Laufe der Zeit beigebracht, immer positiv zu denken.

Das tat ich auch in dieser Situation. Es war nichts verloren, ich lebte noch. Ich war nicht verletzt, und ich würde mich zudem wehren können, wenn es hart auf hart kam.

Wie hart wurde es?

Die Begrüßung durch den Herrscher war vorbei. Der Ouvertüre folgte in der Regel das gesamte Drama, und das würde sich mit jedem Akt steigern. Da machte ich mir nichts vor.

Mallmann hatte mich bestimmt an einen Ort geschafft, an dem er sicher sein konnte, dass alles in seinem Sinne lief. Auch hier gab es so gut wie kein Licht. Die graue Dämmerung war allgegenwärtig. Aber sie war nicht so dicht, als dass ich nichts hätte sehen können. Ich war schon in der Lage, meine Umgebung zu erkennen, und was ich sah, ließ mich nicht gerade vor Freude springen.

Es gab nur die Einsamkeit. Es war kein Laut zu hören. Aber ich sah Staub in der Luft, der sich nur langsam senkte. So dauerte es, bis mein Blick klarer wurde, und da sah ich, dass die Umgebung doch nicht so leer war.

Mallmann hatte seine Welt nicht nur mit seinen Dienern gefüllt, er hatte ihr auch ein Gesicht gegeben. In diesem Fall bestand dies aus einem recht breiten Tal, das sich weiter vor mir verengte, denn zu beiden Seiten wuchsen Felswände in die Höhe, die sehr steil aussahen. In meiner Umgebung waren sie weiter entfernt.

Ich holte meine kleine Lampe hervor, die immer in meiner Jackentasche steckte. Hier Licht zu haben war das, was ich am meisten wollte. Ich stellte den Strahl so ein, dass er fächerförmig nach vorn stach und direkt in das Grau hinein.

Natürlich wirbelten zahlreiche Staubteilchen durch den Strahl, aber das Licht war stark genug, um mir ein Ende oder ein Ziel zu zeigen, und als ich es sah, weiteten sich meine Augen.

Dort, wo sich die Felsen so verengten, dass sie beinahe zusammenwuchsen, ragten Steine aus dem Boden hervor. In dieser Welt sahen sie für mich künstlich aus, und als ich näher heranging, entdeckte ich, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Sie waren künstlich. Man hatte das Material bearbeitet und zu Grabsteinen gemacht. Vor mir lag ein Friedhof.

Mir schoss durch den Kopf, dass dieses Gelände meine Letzte Ruhestätte werden konnte. Das Bild war nicht mal so neu für mich. In einer ähnlichen Umgebung hatte ich mich schon mal bewegt, aber daran wollte ich jetzt nicht denken.

Meine Neugierde, den Friedhof zu untersuchen, war einfach zu groß. Es trieb mich förmlich hin. Allerdings vergaß ich dabei nicht, meine Umgebung im Auge zu behalten.

Ich beobachtete die Wände an den beiden Seiten und stellte fest, dass sie nicht kompakt waren. In unregelmäßigen Abständen waren Öffnungen in sie hineingeschlagen worden, und das in einer Höhe, die so gering war, dass ein Mensch hineinkriechen konnte. Ideale Verstecke.

Es war mir natürlich klar, dass meine Gegner in diesen Höhlen lauern konnten. Was hätte ich tun sollen? Zurückgehen? Hier war niemand, der mir zur Seite stand. Ich würde immer wieder auf Kreaturen treffen, die mein Blut wollten. Also setzte ich meinen Weg zu diesem seltsamen Friedhof hin fort.

Ich vermied es dabei, in die Öffnungen in den Felswänden zu leuchten, denn ich wollte der Gefahr so lange wie möglich ausweichen und nicht unbedingt auf mich aufmerksam machen.

Der seltsame Friedhof musste etwas zu bedeuten haben. Davon ging ich einfach aus. Mallmann hatte mich an dieser Stelle abgesetzt. Er wollte, dass ich etwas Bestimmtes entdeckte, und nur deshalb ging ich diesen Weg, der mich in die Stille hineinführte, denn hier war kein Laut zu hören. Abgesehen von meinen Trittgeräuschen auf einem mehr als unebenen Boden, denn verschieden große Steine wuchsen immer wieder als Stolperfallen aus ihm hervor.

Langsam näherte ich mich dem Ziel. Und die Wände wuchsen stärker zusammen. Hin und wieder drehte ich mich um, weil ich nach Verfolgern Ausschau halten wollte.

Sie waren nicht da. Sie konnten sich weiterhin in den Höhlen versteckt halten, um auf einen günstigen Zeitpunkt zu warten.

Jetzt erkannte ich, dass es sich um normale Grabsteine handelte, die den Friedhof bildeten. Kreuze waren natürlich nicht dabei. Schlichte Grabsteine mit abgerundeten Seitenkanten. Ihre Farbe hob sich nicht von der Umgebung ab. Sie standen auch nicht in einer Reihe, sondern leicht versetzt.

Ein Grabstein aber war so etwas wie derjenige, der den Besucher begrüßte.

Er bildete die Spitze und fiel auch mir sofort auf. Ich brachte die Lampe in seine Richtung und leuchtete ihn an.

Auf der Vorderseite war etwas eingraviert worden. Keine Zahlen, sondern Buchstaben.

Ein Name.

Vor- und Nachname waren nicht nebeneinander geschrieben worden.

Sie standen übereinander, und meine Augen weiteten sich, als ich die Inschrift las: JOHN SINCLAIR

***

Ich musste schon schlucken, denn nach Lachen war mir in diesem Augenblick nicht zumute. Wer steht schon gern vor einem Grabstein, auf dem sein eigener Name zu lesen ist?

Will Mallmann hatte seine Vorbereitungen wirklich perfekt getroffen. Alle Achtung. Er hatte voll und ganz damit gerechnet, dass ich den Kampf gegen ihn verlieren würde, und hatte bereits entsprechende Vorsorge getroffen. So würde er, wenn ich kein Mensch mehr war, sich immer an diesem Grabstein ergötzen können.

Es war ja nicht nur der eine vorhanden. Nachdem ich meinen leichten Schock überwunden hatte, nahm ich mir die anderen Grabsteine vor. Ich war gespannt, ob man sie auch personalisiert hatte.

Der Stein, der von mir aus gesehen rechts von meinem stand, war ebenfalls mit einem Namen versehen worden. Diesmal war nur einer zu lesen, der zudem aus vier Buchstaben bestand.

SUKO Okay, daran hatte Dracula II auch gedacht. Suko, ich - und wer noch?

Dazu musste ich mir die anderen Grabsteine anschauen und war nicht überrascht, den Namen unseres Chefs, Sir James Powell, zu lesen.

Auch auf den anderen Steinen standen Namen.

Beinahe hätte ich gelacht, als ich Justine Cavallo las, die ja selbst eine Vampirin war. Auch Jane Collins war nicht vergessen worden. Glenda Perkins ebenfalls nicht, und sogar an Bill Conolly hatte er gedacht.

Praktisch all die Menschen, die er als seine extremsten Feinde ansah.

Für sie war in der Vampirwelt alles vorbereitet worden.

Damit hatte ich nicht rechnen können. Ich wusste nun, warum mich Mallmann in dieser Gegend abgesetzt hatte. Er kannte ja meine Neugierde und hatte sich nicht geirrt.

Ein Friedhof für das Sinclair-Team. Und das in Mallmanns Vampirwelt.

Perfekter hätte es nicht sein können.

Wer sein Grab hier finden sollte, war nun klar.

Noch lebte ich, und ich hatte auch vor, so lange wie möglich am Leben zu bleiben. Vor allen Dingen wollte ich den Supervampir aus der Welt schaffen. Alles andere war zweitrangig. Deshalb stand ich auch hier. Der Spuk musste es gewusst haben. Möglicherweise war das der Grund, weshalb er mich in die Vampirwelt geschafft hatte.

Egal. Ich wusste jetzt Bescheid und…

Dann war das Rauschen wieder zu hören. Oder das Flattern. Ich blickte in die Höhe und musste schon den Kopf drehen, um die riesige Fledermaus zu sehen, die nicht über meinen Kopf hinwegschwebte, sondern ein Stück vor mir auf der Felswand zur Landung ansetzte und sich sofort wieder in den Vampir Will Mallmann verwandelte.

Er hatte sich einen guten Landepunkt ausgesucht, von dem aus er mich unter Kontrolle halten konnte.

»Na, Sinclair, wie gefällt dir meine kleine Anlage? Diese Welt ist perfekt. Ich habe sie nach meinen Vorstellungen geschaffen und dabei nichts vergessen. Sogar dich und deine Freunde nicht. Ihr werdet in meiner Welt Ehrengäste sein.«

»Wie fürsorglich von dir. Aber darauf kann ich verzichten.«

Mallmann bog seine Gestalt nach hinten, als er anfing zu lachen. »Ja, das kann ich mir denken. Aber lass mir diesen Spaß. Ich will eine Erinnerung an euch haben.«

»Und du gehst davon aus, dass du es auch schaffst, die Menschen aus dem Weg zu räumen, deren Namen auf den Grabsteinen stehen?«

»Davon bin ich überzeugt. Was ich mir vorgenommen habe, das ziehe ich auch durch. Ihr werdet mir nicht mehr entkommen können, darauf kannst du dich verlassen. Ihr werdet hier euer menschliches Dasein verlieren und als blutgierige Wiedergänger durch eure neue Heimat gehen. Was für euch ein Ende ist, das ist für mich ein Anfang. Und der Erste, der hier sein menschliches Dasein verlieren wird, bist du. Mit dir mache ich den Anfang. Dann hole ich mir die anderen der Reihe nach.«

»Auch Justine Cavallo?«, spottete ich.

»Ja, auch sie.«

»Aber sie ist wie du. Sie existiert durch das Blut der Menschen, das sie zu sich nimmt.«

Mallmann winkte scharf ab. »Das weiß ich, Sinclair. Hör auf, ich kenne mich aus. Für Justine habe ich mir etwas Besonderes ausgedacht. Auch wenn sie mich anflehen würde, dass ich sie wieder in meine Gemeinschaft aufnehme, ich werde sie abblitzen lassen, denn ich werde sie auf eine besondere Weise vernichten.«

»Aha - und wie?«

»Ich werde sie auseinanderreißen lassen. Vierteilen nennt man das. Bisher habe ich jeden Gegner vernichten können. Es ist nur eine Frage der Zeit. Auch der Pfähler Frantisek Marek hatte gedacht, ewig zu leben. Ich war besser als er, das weißt du…«

Ja, das wusste ich, und ich spürte, wie die Wut in mir hochstieg, als ich daran dachte, dass ich den Pfähler hatte töten müssen. Mallmann war es damals gelungen, die entsprechenden Fäden zu ziehen und ein Netz zu spinnen, in dem sich der gute Marek verfangen hatte.

Und jetzt stand Dracula II dicht vor seinem großen Ziel. Das musste ich neidlos anerkennen. Ich wusste auch nicht, wie ich ihn von weiteren Aktivitäten abhalten sollte.

Aber ich fragte mich, was er sich als Nächstes ausgedacht hatte. Den Friedhof hatte ich gefunden. Mir war die Bedeutung der Grabsteine bewusst geworden, aber das konnte noch nicht alles sein. Das dicke Ende wartete sicher noch auf mich.

»Was ist, Will?«, rief ich provozierend. »War das alles? Habe ich das sehen sollen?«

»Auch.«

»Dann geht es also weiter?«

»Was hattest du gedacht? Das Menü ist noch nicht komplett, das Wichtigste fehlt noch.«

»Und was ist das?«

»Dein Tod, John. Deine endgültige Vernichtung. Du wirst diese Welt nicht mehr als normaler Mensch verlassen. Du hast es oft geschafft, das ist jetzt vorbei. Du wirst meine Hütte mit dem Spiegel nicht mehr sehen können. Hier wirst du dein Ende und deine neue Existenz finden. Wäre ich ein normaler Mensch, dann würde ich sagen: Willkommen im Club, John Sinclair…«

Das hatte er einfach loswerden müssen. Es hatte auch keinen Sinn, ihm weitere Fragen zu stellen, denn er wollte nicht mehr. In rasender Geschwindigkeit verwandelte er sich auf dem Rand des Felsens erneut in die Fledermaus und flog davon. Somit war ich meinem Schicksal überlassen worden und würde ihn wohl erst wieder sehen, wenn ich kein normaler Mensch mehr war. Das auch weiterhin zu bleiben hatte ich allerdings vor, und ich begann damit, gewisse Schutzmaßnahmen zu ergreifen.

Zunächst hängte ich mein Kreuz vor die Brust, damit es gut sichtbar war.

Bei der Berührung hatte ich die schwache Wärme gespürt. Der Talisman merkte sehr wohl, dass in dieser Welt für mich große Gefahren lauerten.

Das Kreuz war eine gute Waffe gegen die Vampirbrut. Und das wirklich seit alters her. Wenn es vor meiner Brust hing, würde kein Blutsauger in meine unmittelbare Nähe gelangen, das war schon ein Vorteil für mich.

Allerdings sind viele Jäger des Hasen Tod. Das konnte auch auf mich zutreffen, wenn die Anzahl der Gegner zu übermächtig war. Und ich glaubte nicht daran, dass sie sich alle so dumm verhielten und dabei gegen das Kreuz rannten. Da würde es noch Probleme geben.

Und die waren bereits auf dem Weg!

Ich für meinen Teil hatte doch richtig vermutet. Die Öffnungen in den beiden Felswänden waren nicht geschlagen worden, um Luftlöcher zu schaffen. Sie dienten als Eingänge zu den Verstecken, die sich die Vampirbrut ausgesucht hatte.

Und jetzt wollten sie raus. Mallmann hatte ihnen den Weg freigegeben.

Was ich in den folgenden Sekunden zu sehen bekam, das weckte nicht eben die Hoffung auf eine Flucht in mir…

***

Ich hatte die Löcher nicht gezählt, als ich an ihnen vorbeigegangen war.

Aber es war nicht so, dass aus jeder Öffnung nur ein Vampir hervorgekrochen wäre. Es waren jeweils mehrere, die im Innern der Felsen gelauert haben mussten.

Drei dieser Gestalten mindestens verließen jeweils eine Öffnung. Und das zu sehen bereitete mir alles andere als Freude. Da krochen die unterschiedlichsten Gestalten ins Freie. Ausgemergelte Typen, die besser unter die Erde gepasst hätten. Frauen und Männer, blutleer, aber ungemein gierig nach dem Lebenssaft der Menschen. Auch wenn sie mich nicht sahen, sie würden mich riechen.

Noch waren sie damit beschäftigt, aus ihren Löchern zu klettern. Ich glaubte, einen Fehler begangen zu haben. Ich hätte schon längst losrennen sollen, um mir eine Bresche zu schießen, so aber stand ich da und leuchtete in ihre Richtung.

Manche waren nackt.

Andere trugen nur Lumpen.

Wieder andere gaben Laute von sich, die an ein Heulen von Tieren erinnerten.

Sie alle aber taten etwas gemeinsam. Kaum hatten sie die Felsen verlassen, drehten sie sich um, damit sie ein bestimmtes Ziel im Blick hatten.

Das war ich!

Wieder konnte ich erleben, wie unterschiedlich Vampire doch sein können.

Da gab es auf der einen Seite die bildschöne und zugleich eiskalte Justine Cavallo. Oder einen Dracula II. Ich hatte auch Blutsauger erlebt, die sich perfekt in der Gesellschaft bewegen konnten und welche, die tagsüber in ihren Särgen schliefen, also ganz klassisch handelten.

Diese hier hatten mit den anderen Blutsaugern nichts zu tun. Sie waren ausgemergelt, sie wirkten kraftlos. Graue Gestalten in einer ebensolchen Umgebung.

Aber sie würden aufblühen, sobald sie nur einen Tropfen Blut getrunken hatten. Das wusste ich aus Erfahrung. Und dieser Tropfen würde auch ihre Gier anstacheln.

Noch waren sie nicht so weit. Sie gaben mir auch Zeit, und ich ließ zunächst meine Lampe verschwinden, um beide Hände frei zu haben. In meiner rechten Hand hielt ich gleich darauf meine Beretta. Doch mir mit geweihten Silberkugeln den Weg freizuschießen, das war nicht mehr möglich. Okay, ich konnte Lücken in den Pulk reißen, aber es hatten bestimmt mehr als zwanzig Vampire ihre Verstecke verlassen und warteten darauf, an mein Blut zu kommen. So viele Kugeln steckten gar nicht im Magazin, und ein zweites hatte ich leider nicht mitgenommen.

Dass auf meiner Stirn und auch auf dem übrigen Körper der Schweiß lag, das lag nicht allein an der Wärme. Ich schob es auf meinen Zustand, denn wenn jemand je unter Strom gestanden hatte, dann war ich es in diesen Augenblicken.

Zwei Blutsauger waren mir schon verdammt nah. Sie hatten die Öffnungen verlassen, die mir am nächsten lagen. Und sie hatten nur ein paar wenige Schritte laufen müssen, um an ihr Ziel zu gelangen.

Sie taten es nicht. Das Kreuz hielt sie davon ab. Seine Macht strahlte aus. Aber die Blutsauger waren nicht ruhig. Sie bewegten sich wie zwei Pantomimen. Auf der Stelle schwankten sie hin und her. Es sah aus, als wollten sie starten, zogen sich und ihre bleichen Körper aber immer wieder zurück.

Das brachte mich auf eine Idee.

Wenn sie nicht gingen, wollte ich es tun. Ich musste mich dabei auf mein Kreuz verlassen. Niemand würde mich angreifen können, denn dazu musste er direkt an mich heran, und das würde kein blutleerer Sauger schaffen.

Trotz allem würde es ein höllischer Weg werden. Ein vampirisches Spießrutenlaufen, bei dem ich auf keinen Fall die Nerven verlieren durfte. Aber mir war auch bewusst, dass ich es einem Dracula II nicht so einfach machen würde.

Und ich musste zusehen, dass mir keine Vampire in den Rücken gerieten, dann war es aus.

Mit diesem Vorsatz machte ich mich auf den Weg. Und es würde ein Weg der kleinen Schritte werden, wobei ich schon recht bald einen ersten Erfolg verbuchte.

Die zwei ausgemergelten Gestalten, die mir am nächsten waren, wichen angstvoll zurück. Ich setzte darauf, dass dies auch ein Zeichen für die übrigen Wiedergänger war.

Ich behielt die Brut genau im Auge, während sich meine Gedanken mit etwas anderem beschäftigten. Wenn es doch hart auf hart kam und es sich nicht vermeiden ließ, dann würde ich die Formel sprechen und mein Kreuz aktivieren. Es würde zu einer regelrechten Lichtexplosion kommen, in der die Leiber verschmorten, als hätte man sie kopfüber in ein Feuer gestürzt.

Noch kam ich ohne die Aktivierung voran, und das blieb auch auf den nächs in den Wänden passiert hatte.

Nach weiteren drei kleinen Schritten hielt ich an. Dabei schaute ich zurück, weil ich sehen wollte, ob weitere Feinde aus den Eingängen krochen.

Das war nicht der Fall, und so setzte ich meinen Weg fort. Je größer die Lücke zwischen den Wänden wurde, umso mehr Platz gab es für mich.

Das genau war mein Vorteil.

Bisher bewegte ich mich auf der Siegerstraße, und ich wollte, dass es so blieb. Dass ich mich immer wieder in ähnlichen Situationen befand, kam mir jetzt zugute. Ich behielt die Nerven, drehte nicht durch und wirkte nach außen hin cool.

Die Bande kam nicht näher. Sie wich sogar zurück. Aber die Blutsauger blieben zusammen, sodass sie so etwas wie eine lebende Wand bildeten, in der es keine Lücken gab.

Ich dachte darüber nach, einen von ihnen mit einer geweihten Silberkugel zu vernichten. Es juckte mir schon im Zeigefinger, aber ich wollte kein Geschoss verschwenden. Es konnte sein, dass ich noch auf jede Kugel angewiesen war.

Wieder ging ich einen Schritt vor. Und wieder hörte ich nichts von den Blutsaugern. Sie schrien nicht, sie geiferten nicht, sie blieben einfach nur still und beobachteten mich aus Augen, in denen kein Funken Leben mehr war. Gierige Blicke hatte ich bei anderen Vampiren erlebt, aber nicht hier.

Mit dieser Armee als Rückendeckung wollte Mallmann die normale Welt stürmen und dort seine Zeichen setzen. Es war für mich ein schrecklicher Gedanke, dass sich diese Gestalten auf Frauen, Männer und Kinder stürzen würden. Das musste verhindert werden!

Ich lief schneller.

Sofort nahmen auch die Vampire dieses Tempo auf und wichen entsprechend zurück.

Das verleitete mich zu einem ersten Grinsen. Ich fühlte mich nicht mehr ganz so in die Ecke gedrängt. Die Siegerstraße lag zwar noch meilenweit entfernt, aber wenn ich aus dieser relativen Enge herauskam, sah es schon besser aus. Ich wollte Dracula II auf keinen Fall einen Triumph über mich gönnen.

Die grauen Gestalten blieben zwar dicht beisammen, aber sie bewegten sich doch. Manche schlugen nach mir, was natürlich nur eine Andeutung war, denn ihre krallenartigen Hände trafen kein Ziel. Andere rissen ihre Mäuler weit auf, sodass ich selbst auf diese Entfernung ihre mörderischen Hauer sah.

Das alles waren nur Schattenspiele. Sie konnten nicht an mich herankommen. Es war mein Kreuz, das mich schützte.

Die Hälfte der Strecke lag bereits hinter mir, und den zweiten Teil würde ich auch noch schaffen.

Leider irrte ich mich.

Es war mein Fehler gewesen, dass ich mich zu sehr auf die Meute konzentriert und nicht mehr an Mallmann gedacht hatte. Erneut hörte ich über und hinter mir das Flattern der Flügel. Ich blieb augenblicklich stehen, vergaß die Meute, um mich Mallmann zu stellen. Ich wollte ihn auch mit einer schnellen Kugel aufhalten, was ich nicht mehr schaffte.

Er war schon zu nah.

Und ich sah, dass von ihm aus etwas auf mich zuflog. Es konnte ein Stein sein, so genau sah ich das nicht; Aber der Gegenstand traf mich am Kopf, und von diesem Moment an veränderte sich alles…

***

Eine irre Angst peitschte in mir hoch. Ich glaubte, mein Kopf würde zerspringen. Der scharfe Schmerz zuckte in alle Richtungen, und ich verlor schlagartig die Übersicht.

Trotzdem blieb ich auf den Beinen. Wie ich das schaffte, wusste ich nicht. Auch mein Gehör funktionierte noch, denn ich vernahm Mallmanns Stimme. Sie klang, als würde sie durch einen Filter gedämpft.

Ich blieb stehen. Der Schmerz verschwand nicht, aber er verlagerte sich.

Über meinem rechten Ohr und am Hinterkopf strahlte er ab. Er überflutete meine Gedanken, er machte mich fertig, und trotzdem hörte ich noch die kalte Stimme des Supervampirs.

»Ich wusste, dass du dich wehren würdest, Sinclair. Ich kenne dich einfach zu gut. Aber das alles bringt dich nicht weiter. Ich bin besser. Du kannst meiner Welt nicht mehr entkommen. Es wird dir nur gelingen, wenn ich es will.«

Jedes Wort war wie eine Anklage und traf mich schwer. Ich wusste nicht, wie viel Zeit nach dem Angriff vergangen war, aber ich stand noch immer auf den Beinen. Allerdings würde das nicht mehr lange der Fall sein, denn ich fing an zu schwanken.

Etwas drehte sich.

Ich riss die Augen auf, um zu erkennen, was es war, aber meine Sicht war nicht mehr wie sonst. Vor mir bewegten sich die Leiber der Vampire.

Sie kamen mir vor wie helle Gestalten aus dem Totenreich. Ich hörte sie kreischen und lachen, denn sie erlebten die Vorfreude auf den Trank, der ihnen wieder Kraft geben sollte.

Eine Hand legte sich auf meinen Rücken. Bevor ich etwas fragen konnte, hörte ich Mallmanns Stimme.

»Jetzt beginnt ein Spiel, wie du es noch nie in deinem Leben erlebt hast, John…«

Ich erhielt einen nur sanften Stoß. Er reichte aus, um mich von den Beinen zu holen.

Ich fiel nach vorn, aber nicht schnell wie ein fallender Stein. Irgendein Reflex in meinem Körper half mir, sodass ich zuerst auf die Knie prallte und dann langsam nach vorn sackte.

Wenig später schlug ich auf - und wurde nicht bewusstlos. Ich war nur groggy und zu schwach, um mich zu bewegen, und ich fürchtete, dass sich Mallmanns Versprechungen erfüllen würden…

***

Sie saßen zu dritt im Büro und schauten sich an. Schweigen war angesagt, denn jeder wartete auf einen Vorschlag oder auf eine Idee des anderen.

Nichts kam. Weder von Glenda Perkins noch von Suko oder von Sir James Powell. Alle wollten, aber keiner konnte etwas sagen, was ihnen geholfen hätte. Niemand wusste, wo sich John Sinclair aufhielt und warum er so plötzlich verschwunden war.

»Es ist für mich ein absolutes Rätsel«, sagte Suko. »Warum hat er nicht Bescheid gesagt?«

»Weil er es nicht konnte.«

Suko sah Glenda an. »Das sollte man meinen. Ich war in der Wohnung. Ich habe sie durchsucht, und ich habe keine Spuren gefunden, die auf einen Kampf hindeuteten. Es sah so aus, als hätte John freiwillig seine Wohnung verlassen.«

»Oder er ist geholt worden.«

»Wie meinen Sie das, Glenda?«, fragte Sir James.

»Das ist ganz einfach, Sir. Wir brauchen doch nur an die besonderen Reisen zu denken, die John hinter sich hat. Ja, er kann Besuch gehabt haben, der ihn in eine andere Dimension brachte. Ich denke dabei an Myxin, den Magier.« Sie winkte schnell ab. »Aber er muss es nicht gewesen sein. Es gibt auch noch andere.«

»Nicht schlecht«, sagte Sir James und wandte sich an Suko. »Wie stehen Sie zu der Aussage?«

»Es könnte so gewesen sein, denke ich.« Er runzelte die Stirn. »Gehen wir mal davon aus, dass es so gewesen ist, dann frage ich mich, warum John plötzlich so sang- und klanglos verschwunden ist. Myxin ist kein Feind. John hätte uns Bescheid geben können. Deshalb bin ich eher nicht der Ansicht, dass er es gewesen ist. Und derartige Alleingänge traue ich dem kleinen Magier auch nicht zu. Ich sehe die Dinge anders. Dass es eine negative Begegnung gewesen ist.«

»Du meinst eine Entführung?«

»Ja, Glenda.«

»Ohne dass sich ein John Sinclair gewehrt hat?«, hakte Sir James nach.

»Das ist schwer zu glauben.«

»Ich kann mich nicht in seine Situation hineinversetzen, Sir. Manchmal ist der Angriff der Gegenseite so überraschend, dass man sich nicht wehren kann.«

»Gut.« Sir James nickte. »Wobei wir wieder beim Thema wären. Wer wäre denn in der Lage, so zu handeln? Wer besitzt die Stärke? Sie haben selbst gesagt, Suko, dass Sie keine Spuren gefunden haben. John hat sich also nicht gewehrt. Oder haben Sie Blut gesehen oder irgendwelche Möbelstücke, die umgefallen sind?«

»Habe ich nicht.«

»Eben.« Die Stimme des Superintendent nahm einen schärferen Klang an. »Und deshalb denke ich, dass es eine dritte Möglichkeit gibt, die mir erst jetzt eingefallen ist.« Er ließ sich mit dem Weitersprechen Zeit und genoss die gespannten Blicke, die auf ihn gerichtet waren.

»Möglicherweise kocht John Sinclair seine eigene Suppe, um es mal so profan auszudrücken.«

»Soll das heißen, dass er uns bewusst nicht Bescheid gesagt hat, Sir?«

»Darauf läuft es hinaus, Suko.«

Der Inspektor gab keine Antwort. Er war zu sehr überrascht. Dazu fiel ihm nichts ein, aber Glenda wollte diese Annahme nicht auf John Sinclair sitzen lassen.

»Sir«, rief sie schon leicht empört, »das glaube ich nicht!«

»Warum nicht?«

»Weil John Sinclair einfach nicht der Typ dafür ist.«

»Das verstehe ich nicht.«

Glenda blieb bei ihrer Meinung. »John Sinclair tut so etwas nicht. Er ist ein Team-Player und kein Einzelgänger.«

»Immer?«

»In der Regel zumindest. Natürlich gibt es Ausnahmen, aber dann stand er unter Stress und wollte andere Menschen nicht mit in diesen Kreislauf hineinziehen.«

Sir James lenkte ein. »Ich habe auch nicht gesagt, dass es stimmt, was ich mir ausdachte. Ich wollte nur auf die Möglichkeit hinweisen, wenn Sie verstehen.«

»Ja, Sir, das tun wir.« Suko nickte seinem Vorgesetzten zu, der sich auch große Sorgen machte und sich jetzt erhob. »Versuchen Sie alles, um eine Spur zu finden. Ich habe leider einen Termin. Sollte sich etwas ergeben, rufen Sie mich über Handy an. Ich werde es auch in der Besprechung nicht ausstellen.«

»Machen wir, Sir.«

Der Superintendent rückte seine Brille zurecht, nickte den beiden zu und verließ das Büro. Er hatte auf John Sinclairs Stuhl gesessen, jetzt wirkte der Platz verwaist. Als Glenda hinschaute, bekam sie eine leichte Gänsehaut.

»Er ist weg«, sagte Suko leise, »und wir haben nicht die Spur einer Chance, ihn zu finden. Es gibt keinen Anhaltspunkt. Das kann einen schon leicht verrückt machen.«

»Sogar dich, wie?«

»Du sagst es.« Suko schlug auf den Schreibtisch. »Ich war in der Wohnung, ich habe mich dort genau umgeschaut und habe weder eine Spur noch eine Nachricht von John entdeckt. Er hat einfach nichts hinterlassen. Der Angriff oder der Besuch muss ihn völlig unvorbereitet getroffen haben.«

»Und wem traust du so etwas zu?«

Suko blies die Wangen auf. »Da fragst du mich was. Wir sollten uns lieber fragen, wer so stark ist, dass er es schafft,, John, der ja nun nicht eben unerfahren ist, zu überwinden. Fällt dir jemand ein?«

»Nicht auf die Schnelle.«

»Dann können wir uns die Hand reichen. Wobei ich Myxin mal außen vor lasse.«

»Und damit auch Atlantis«, sagte Glenda.

»Erst mal ja.«

»Und an wen denkst du noch?«

»Keine Ahnung. Im Moment hab ich Sendepause. Aber ich komme einfach von dem Gedanken nicht los, dass John mehr oder weniger freiwillig verschwunden ist.«

Glenda staute. »Ohne uns etwas zu sagen?« Sie fuhr kurz durch ihr dunkles Haar. »Das glaube ich nicht, nein, das kann ich einfach nicht glauben. Das sieht ihm so wenig ähnlich.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Es könnte ja sein, dass die Hölle wieder zugeschlagen hat. Ich denke da an Luzifer und seinen Helfer Matthias. Sie sind mächtig und in der Lage, selbst John zu überraschen.«

»Ist auch möglich.«

»Es kann auch sein, dass er mitten in der Nacht einen Anruf erhalten hat, sofort aufgestanden ist und loszog. Er hatte es eilig, er wollte keinen - auch dich nicht - wecken, weil er möglicherweise gedacht hat, dass der Fall nicht so schlimm ist. Siehst du das anders?«

»Ich weiß es nicht. Möglich ist alles. Und es macht mir verdammte Sorgen, dass wir so hilflos sind. Er muss irgendwo stecken, aber wir wissen nicht, wo wir suchen sollen. Das ist unser bescheidenes Fazit.«

Glenda hatte zwar zugehört, sich aber ihre eigenen Gedanken gemacht.

»Ist dir eigentlich schon Dracula II in den Sinn gekommen?«

»Meinst du Mallmanns Vampirwelt?«

»Ja.«

Suko zuckte mit den Schultern. »Noch nicht, wenn ich ehrlich bin.«

»Aber seine Welt ist inzwischen fertig. Er hat sie perfektioniert. Und jetzt kann er aus dem Vollen schöpfen. Er hat die Macht, sich Menschen in seine Welt zu holen und sie dort zu Vampiren zu machen. Das ist ebenfalls eine Möglichkeit.«

Suko lächelte etwas spöttisch. »Und dann holt er sich als Erstes John Sinclair?«

»Kann sein. Ihn zu fragen und in die eigene…«

»Nein, nein, Glenda, daran glaube ich nun gar nicht. Außerdem würde sich John nicht wie eine Fliege einfangen lassen. Bei ihm hätte es Mallmann nicht leicht.«

»War auch nur eine Idee.«

»Ist ja nicht schlimm. Man muss eben alles ausloten.«

»Das meine ich auch.«

Glenda war schon der ungewöhnliche Unterton in Sukos Stimme aufgefallen. Sie runzelte die Stirn und hakte nach. »Ist dir vielleicht eine neue Idee gekommen, wo er sein könnte?«

»Nein, das nicht. Aber eine Idee habe ich schon.«

»Und welche?«

Suko wollte noch nicht so direkt mit der Sprache herausrücken und sagte leise: »Sie hängt mit dir zusammen.«

»Aha. Soll ich mich jetzt darüber freuen?«

»Das weiß ich nicht. Zumindest mal zuhören.«

»Ich bin bereit.«

Suko sprach auch jetzt leise und mit einem sehr ernsten Unterton in der Stimme. »Ich muss dir nicht sagen, welche Fähigkeiten in dir stecken, auch wenn sie nicht immer offen zutage treten. Mehr muss ich dir nicht sagen. Du kannst sie lenken, steuern, das Serum kann dich wegbeamen, wie man so schön sagt.«

»Verstehe«, gab sie zu. »Du meist also, dass ich John Sinclair suchen soll?«

Er schwieg und hob die Schultern.

Glenda setzte nach. »Mich zu ihm hinbeamen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein.«

Beide schwiegen. Es war Glenda Perkins anzusehen, dass sie stark darüber nachdachte. Der Ausdruck des Zweifels malte sich auf ihrem Gesicht ab. Sie befeuchtete ihre Lippen und sagte mit leiser Stimme: »Das ist natürlich hart.«

»Es war nur ein Vorschlag«, schwächte Suko ab.

»Ja, ich weiß.«

»Aber ist es auch eine Möglichkeit?«

Sie senkte den Blick. »Ich habe keine Ahnung.«

Suko blieb hartnäckig. »Aber deine Kräfte sind vorhanden. Außerdem würde ich dich nicht allein reisen lassen. Ich wäre noch mit dabei. Du kannst es dir ja überlegen.«

»Das muss ich auch. Es ist nicht leicht, Suko, das weißt du!«

»Bestimmt.«

»Ich weiß ja nicht, wo ich John suchen soll. Ich kenne seinen Aufenthaltsort nicht.«

»Ist es dir denn nicht möglich, mit ihm Kontakt aufzunehmen?«

»Nein. Dazu müsste ich wissen, wo er sich aufhält. Verstehst du?«

»Ja, ich verstehe.«

Glenda musste nicht lange über die nächste Frage nachdenken. »Aber zufrieden bist du nicht?«

»So ist es.«

»Dann höre ich gern deinen Vorschlag.«

Suko wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob du ihn gern hörst, aber reden kann man ja darüber. Möglicherweise müssen wir uns auf die Suche machen. Was meinst du?«

Sie war überrascht. »Ahm - wie auf die Suche?«

»So wie ich es gemeint habe. Wir suchen ihn. Wir - nun ja - wir lassen uns an verschiedene Orte beamen, die wir uns vorher zurechtlegen. Wir denken darüber nach, wo er sein könnte. Vielleicht ist es dir ja möglich, mit ihm Kontakt aufzunehmen.«

Glenda legte den Kopf zurück und lachte. »Himmel, Suko, weißt du, was du da von mir verlangst?«

»Ich ahne es.«

»Ich glaube, das ist unmöglich. Das ist verrückt und zu viel verlangt. Außerdem würde es mich eine wahnsinnige Anstrengung kosten. Zu wem soll ich denn reisen? Wer könnte etwas wissen? Welche Alternativen stehen uns zur Verfügung?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht.«

»Es war nur ein Vorschlag.«

»Klar. Als etwas anderes habe ich das auch nicht gesehen.«

»Und es war die einzige Möglichkeit, die mir einfiel, John zu finden.«

Glenda nickte ihm zu. »Das verstehe ich alles. Aber es gibt keinen Hinweis. Wäre er da, und wenn auch noch so klein, würde ich mich sofort bereit erklären. So aber muss ich leider passen.«

Das musste Suko auch.

Beide schwiegen. Beide schauten sich an. Und beide sahen nicht eben glücklich aus…

***

Ich lag auf dem Boden der Vampirwelt. Ich war ausgeschaltet, aus dem Rennen genommen, und ich hatte das Gefühl, dass mich Mallmanns neuer Helfer, das Vampirwelt-Monster, niedergeschlagen hätte. Das war nicht der Fall gewesen. Ich hatte es bisher auch nicht gesehen und wollte es auch nicht.

Diese verfluchte Brut aus blutleeren und gierigen Vampiren reichte mir völlig aus.

Ob sich Dracula II noch in der Höhe befand, war für mich nicht festzustellen. Zuzutrauen wäre es ihm, dass er von einem bestimmten Punkt aus beobachtete, wie man mich fertigmachte und dann, wenn ich schon das erste Blut verloren hatte, selbst kam, um den Rest meines Lebenssaftes zu schlürfen.

Ich schmeckte den Staub auf meinen Lippen, ich hatte mir eine leichte Kratzwunde an der rechten Wange zugezogen, aber ich war nicht bewusstlos geworden, und dieser Zustand hielt auch an.

Es war mir nur nicht möglich, mich zu bewegen. Man nennt so etwas Paralyse. Eine Starre, die irgendwann wieder verschwinden würde. Dann aber konnte es zu spät für mich sein.

Alle Chancen und Möglichkeiten lagen auf der Seite meiner Feinde. Sie konnten ja viel mit mir anstellen, aber eines würden sie nicht tun, sie würden mich nicht töten.

Tote bluten nicht mehr. Vampire würden sich nie an Toten vergreifen.

Das hatte ich noch nie erlebt und hoffte, dass es auch hier so sein würde. Sie brauchten das sprudelnde Blut, und das war nun mal bei einem Toten nicht gegeben.

Ich würde leben - so lange, bis mich der Biss erwischte und ich in eine neue Existenz hinüber glitt.

Sie hatten mich nicht verlassen. Sie waren noch da, und sie hielten sich in der Nähe auf. Ob sie mich nun umkreisten oder nur auf und ab gingen, das wusste ich nicht. Es reichte mir auch, dass ich sie hörte. Ob die Geräusche entstanden, weil sie miteinander flüsterten oder es das Schaben ihrer Füße auf dem Boden war, das konnte ich nicht genau bestimmen. Jedenfalls rechnete ich damit, dass, sie mich bald packen würden, um endlich zur Sache zu kommen.

Ich lag halb auf dem Rücken und halb auf der Seite. Nach dem Fall hatte ich meine Augen zunächst geschlossen, um mich besser konzentrieren zu können.

Schnell wurde mir bewusst, dass die andere Seite mich nicht angriff, und darüber wunderte ich mich. Ich hörte auch nichts von Mallmann, aber ich öffnete die Augen und versuchte, etwas aus meiner liegenden Position hervor zu erkennen.

Das war nicht einfach. Ich sah nur Füße und Beine, die sich bewegten.

Und das geschah in meiner unmittelbaren Nähe.

Ich wurde umkreist, aber nicht angegriffen. Keiner bückte sich, um mich zu packen, weil er mich in eine bestimmte Position drängen wollte.

Ich bekam Zeit, und ich merkte, dass sich mein Zustand verbesserte.

Langsam wich die Starre. Auch mein Kreislauf normalisierte sich.

Jedenfalls hatte ich den Eindruck.

Noch war ich längst nicht fit. Aber die Vampire ließen mich in Ruhe.

Nicht dass ihre Gier verschwunden wäre, ihnen war es offenbar nicht möglich, mich zu packen. Zwar umkreisten sie mich, berührten mich auch manchmal mit den Füßen, aber das war alles. Es kam zu keinem Angriff.

Darüber machte ich mir mehr Gedanken als über meinen eigenen Zustand, und ich fand die Erklärung. Sie war einfach und lag auf der Hand.

Es ging um mein Kreuz!

Solange es weiterhin offen und sichtbar um meinen Hals hing, traute sich die andere Seite nicht zu nah heran. Die Blutsauger spürten genau, dass es tödlich für sie sein konnte, und deshalb ließen sie mich noch in Ruhe.

Ich ging allerdings davon aus, dass ihnen schon bald eine Lösung einfallen würde, vor allen Dingen, wenn Mallmann in der Nähe war.

Durch den Besitz des Blutsteins war er geschützt, und wenn mich nicht alles täuschte, war er dann sogar in der Lage, mein Kreuz anzufassen.

Zumindest die Kette, die er mir über den Kopf ziehen konnte.

Ich wartete nur auf den Zeitpunkt, dass er dies in die Tat umsetzen würde. Wäre ich bei vollen Kräften gewesen, wäre ihm das nicht gelungen, so aber musste ich jeden Angriff über mich ergehen lassen, und der erfolgte auch.

Mallmann war plötzlich da. Ich hörte sein hämisches Lachen und danach seine Frage.

»Glaubst du noch immer an eine Chance, John?«

»Ach, geh zum Teufel.«

»Nein, da will ich nicht hin. Du weißt doch, dass meine neue Existenz ewig ist. Genau dorthin will ich dich auch bringen. Ist das nicht ein Vorschlag?«

Ich hätte ihm am liebsten seinen hässlichen Schädel mit geweihten Silberkugeln zusammengeschossenen, aber ich war nicht mal in der Lage, an meine Beretta zu kommen. Ich hielt sie auch nicht mehr in der Hand.

Sie war zu Boden gefallen und nur nicht zu sehen, weil ich auf ihr lag.

Mallmann passte meine Position nicht. Sie war nicht ideal für einen Biss, und das änderte er jetzt. Ich spürte seine Hände an meinen Schultern.

Ein leichter Ruck, und er zog mich hoch. Dadurch jagte erneut der Schmerz durch meinen Kopf. Vor meinem geistigen Auge fanden einige kleine Explosionen statt. Dadurch wurde meine Sehkraft geschwächt, und die vor mir stehenden Vampire sah ich nur als Schatten.

Ich saß, aber es fiel mir schwer, in dieser Position zu bleiben.

Deshalb spürte ich den Druck eines Knies in meinem Rücken. So sorgte Mallmann dafür, dass ich nicht nach hinten kippte.

Ich musste es leider zugeben. Bisher war er der große Sieger, und ich verfluchte in Gedanken den Spuk, der mich in diese Lage gebracht hatte.

Was bezweckte er damit? Wollte er mich aus dem Rennen haben?

Wenn ja, warum hatte er sich nicht selbst darum gekümmert? Und Todfeinde waren wir auch nicht.

Ich verstand die Welt nicht mehr, war aber gezwungen, mich mit der Vampirwelt auseinanderzusetzen, die, wenn es nach dem Supervampir ging, meine zweite Heimat werden sollte.

Seine Hände lagen auf meinen Schultern und übten einen leichten Druck aus. Ich wusste, dass es nicht so bleiben würde. Er würde seine Zähne auch nicht in meinen Hals schlagen können, denn erst musste ich mein Kreuz loswerden.

Dass er es schaffte, davon ging ich aus.

Seine Hände bewegten sich zu meinem Hals hin. Dort würden sie sich treffen, nach der Silberkette fassen und mir so das Kreuz über den Kopf ziehen.

Welche Chancen blieben mir? Ich durfte nicht in der Mehrzahl denken.

Es blieb mir nur eine Chance, und das war die Aktivierung des Kreuzes, indem ich die Formel rief.

Es war normalerweise kein Problem. Hier jedoch lagen die Vorteile auf den Seiten meiner Gegner. Die Gedanken waren da, nur die Stimme nicht. Ich würde die Formel kaum rufen können, im besten Fall krächzen.

Ob das reichte, wusste ich nicht. Allein durch Gedanken ließ sich die Kraft des Kreuzes nicht wecken.

Mallmann hatte die Kette gefunden. Er zog daran, und schon setzte sich mein Kreuz in Bewegung. Ich sah es deshalb, weil ich den Blick gesenkt hatte.

Es glitt an meiner Brust hoch. Das anzusehen war schlimm für mich. Zugleich riss ich mich zusammen und konzentrierte mich auf einen Moment, der bestimmt eintreten würde.

Ich hörte Mallmann kichern.

Er genoss seinen Triumph.

Sei’s drum. Ich musste die Nerven behalten und eine bestimmte Situation abwarten.

Und die kam.

Dracula II hatte die Arme etwas über meinen Kopf vorgeschoben. So war es für ihn leichter, die Kette über meinen Kopf zu ziehen. Ich sah, dass das Kreuz vor meiner Brust pendelte und weiter hoch gezogen wurde.

Das war der Augenblick.

Ich hatte all meine Kraft nur auf diesen einen Moment konzentriert. Ich war bereit, die Formel zu rufen, auch wenn ich die Worte nur krächzte.

»Terra pestem tene…«

Von der Seite her traf der Schlag meinen Mund. Es gab kein Wort mehr, das ich noch hervorbringen konnte. Dafür zuckten Blitze durch meinen Kopf, die Stütze verschwand aus meinem Rücken, und ich kippte nach hinten.

Ich wurde nicht bewusstlos. Ich sah alles, wenn ich in die Höhe schaute.

Und ich sah mein Kreuz, das Mallmann mit spitzen Fingern an der Kette hielt und es über meinem Gesicht pendeln ließ.

Er würde sich davor hüten, das Kreuz zu behalten, aber dass er es geschafft hatte, es mir abzunehmen, war das Höchste für ihn.

»Jetzt schau mir zu, Sinclair!«

Es war für mich der große Horror. Eine furchtbare Niederlage. Mallmann ließ die Kette schwingen und schleuderte das Kreuz über seine Schulter nach hinten. Ich hörte es nicht mal aufschlagen, so weit entfernt landete es.

Mallmann triumphierte. Ob er es durch Gesten zeigte, sah ich nicht. Aber seine Worte waren nicht zu überhören.

»Jetzt gehört er euch! Packt ihn! Trinkt sein Blut, so lange ich es will!«

Es war ein eindeutiger Befehl. Keiner würde ihm widersprechen. Auf so etwas hatten sie nur gewartet, und ich hörte ihre Reaktion.

Es war so etwas wie ein krächzender Jubelgeschrei, und mir war klar, dass es jetzt um mein Leben gehen würde…

***

Mallmann verschwand. Er war der Typ, der von der sicheren Seite aus zuschaute, denn noch war seine Zeit nicht gekommen. Die bestimmte er selbst. So konnte er zunächst zuschauen, wie sich die Dinge entwickelten. Ein perverses Vergnügen.

Meine Lage war alles andere als rosig. Ich lag auf dem Rücken. Meine Lippen schmerzten noch vom Schlag des Supervampirs. Sie waren aufgesprungen und ich leckte mir ein paar Tropfen Blut ab.

So konnte es nicht bleiben. Sie würden über mich herfallen wie der Fuchs über die Gänse, und da hatte ich keine Chance.

Zum Glück gab es zwischen ihnen und mir noch einen recht großen Abstand, der sich allerdings bald verringern würde, und das wollte ich auf jeden Fall vermeiden. Ich stemmte mich hoch, damit ich wenigstens saß. Ich hatte auch nicht vergessen, dass die Beretta noch unter mir lag.

Als Erstes suchte ich danach, hatte Glück, als ich sie an meiner rechten Seite entdeckte. Ich brauchte nur zuzugreifen, um sie zu fassen.

Mallmann hatte sie also nicht mitgenommen. Er war so auf das Kreuz konzentriert gewesen, dass er nicht an die Beretta gedacht hatte. So konnte ich wenigstens noch einige dieser Gestalten vernichten, bevor sie über mich herfielen und ihre mörderischen Blutzähne in meine Haut hackten.

Das Kreuz hatte Mallmann ebenfalls nicht mitgenommen. Da er den Blutstein besaß, würde es ihn zwar nicht umbringen, jedoch schwächen.

Für ihn war es wichtig gewesen, dass es sich nicht mehr in meinem Besitz befand. Das hatte er geschafft.

Auch jetzt hatte ich noch unter den Folgen des Kopftreffers zu leiden. Es machte keinen Sinn, wenn ich aufstand und dorthin ging, wo eventuell mein Kreuz lag. Situationen wie diese kannte ich. Ich brauchte Kraft, um auf den Beinen zu bleiben, und die musste ich mir erst holen. Im Moment war ich noch zu schlapp.

Nicht aber, um mich über den Boden zu schleifen. Ich stemmte mich mit den Händen ab und schob mich auf dem Hintern sitzend rückwärts. In dieser Richtung musste mein Kreuz liegen.

Es war nicht leicht. Ich musste Kraft einsetzen. Jede Bewegung begleitete ich mit einem Keuchen. Ich biss die Zähne zusammen, hielt die Beretta eisern fest und starrte den Pulk der Blutsauger an, der sich nicht aufhalten ließ.

Er kam näher und näher…

Ich konnte nicht schneller werden, und ich sah auch nicht, ob das Kreuz bereits in der Nähe lag.

Es kam der Punkt, an dem ich nicht mehr wollte. Irgendwas musste ich tun, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich brauchte ein Erfolgserlebnis, und das konnte ich nur durch meine Waffe erreichen.

Ich hob sie an, hielt sie mit beiden Händen. Ich sah, dass sie schwankte, was nicht weiter tragisch war. Die Wand aus Vampiren bot ein genügend großes Ziel.

Mein mit Schweiß bedecktes Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck, als ich abdrückte.

Der laute Abschussknall war eine Wohltat für meine Ohren, und der Erfolg war nicht zu übersehen. In diesem grauen Licht wurde eine Gestalt von den Beinen gerissen. Sie tat einen hektischen Sprung, wurde noch von anderen aufgefangen, bevor sie umkippte und noch zwei Helfer mitriss. Was genau mit der Gestalt geschah, bekam ich nicht mit, weil die anderen Vampire mir die Sicht nahmen.

Im Moment war ihre Vorwärtsbewegung gestoppt.

Das nutzte ich aus und rutschte weiter zurück.

Diese Schussintervalle waren keine schlechte Idee, das lenkte die Meute immer wieder ab, sodass ich Gelegenheit hatte, weiter an mein erstes Ziel, den Friedhof, zu gelangen. Möglicherweise gab es dort noch einen Ausweg in eine andere Richtung.

Wenig später startete ich den ersten Versuch, wieder auf die Füße zu gelangen. Ich war bis an eine Felswand gerutscht, die ich als Stütze benutzen konnte.

Jetzt schob ich mich an diesem Felsen hoch. In der Nähe einer Öffnung befand sich mein Kopf, als ich schließlich stand und mich auch recht gut halten konnte, obwohl ich gegen einen leichten Schwindel ankämpfen musste. So ganz ohne Fitness war ich doch nicht, und dass ich stehen blieb, gab mir wieder Hoffnung.

Die andere Seite wollte mich trotzdem. Bevor ich mich auf die Suche nach meinem Kreuz begab, schaute ich zu meinen Feinden hin.

Ja, sie folgten mir wieder.

Aber das war nicht alles. Es war zu einer Veränderung gekommen, mit der ich nichts zu tun hatte. Ob es sich auch bei Mallmann so verhielt, wusste ich nicht.

Der Nebel war plötzlich da!

In dicken Schwaden drang er aus den Öffnungen in den beiden Felswänden. Er kroch lautlos, er war ein Gebilde aus dicken, wallenden Wolken, und er wallte den Blutsaugern entgegen. Aus der Öffnung in meiner Nähe war noch kein Schwaden gedrungen. Ich rückte trotzdem sicherheitshalber zur Seite. Außerdem war es die letzte Öffnung vor dem Friedhof.

Der Nebel hielt die Blutsauger umfangen wie ein dickes Tuch. Normaler Nebel war nicht in der Lage, sie aufzuhalten, aber das hier war etwas völlig anderes.

Natürlich sah ich die Gestalten nicht mehr so klar, aber sie waren für mich noch so gut zu erkennen, dass ich ihre Bewegungen mitbekam.

Und die hatten alle Normalität verloren.

Die Blutsauger bewegten sich zwar nach vorn, aber zugleich schwankten sie. Der Nebel war zu ihrem Gefängnis geworden. Er bewegte sich mit ihnen auf mich zu.

Und dann sah ich etwas, was mir den Atem raubte. Meine Augen weiteten sich, als ich sah, wie ein Blutsauger es schaffte, sich von dieser grauen Wolke zu lösen und nach vorn zu stolpern.

Er ging recht schnell - und er löste sich dabei auf.

Es war unglaublich. Das Fleisch und die dünne Haut, die zusammen seine Knochen bedeckt hatten, lösten sich ebenso auf wie die Kleiderfetzen, die an der Gestalt hingen.

Zurück blieb - ich wollte es kaum glauben - ein graubleiches Skelett, das noch zwei Schritte ging und dann auf der Stelle zusammenbrach.

In mir hatte sich schon ein Verdacht ausgebreitet, den ich jetzt bestätigt bekam.

Dieser Nebel war kein normaler. Er war mörderisch, er war absolut tödlich, und ich kannte ihn.

Es war der Todesnebel!

***

Erneut waren zwei Stunden vergangen, und eine Nachricht von John Sinclair hatte es nicht gegeben. Die Laune der beiden Wartenden war auf den Nullpunkt gesunken. An irgendwelches Arbeiten war nicht zu denken. Glenda und Suko hingen ihren Gedanken nach und hielten sich in den verschiedenen Büros auf.

Irgendwann kam Glenda zu Suko und brachte ihm frischen Tee. Sie selbst hatte sich einen Kaffee gekocht, setzte sich auf John Sinclairs Stuhl und stellte die Frage, die sie am meisten quälte.

»Was machen wir?«

Suko lachte auf. »Frag lieber, was wir machen können. Gar nichts, denke ich.«

»Dann hast du auch keine Idee?«

»So ist es.«

Glenda trank ein paar Schlucke. Danach war ihr schweres Atmen zu hören.

Mit leiser Stimme sagte sie: »Als ich vor meinem Schreibtisch saß und nachdachte, da habe ich mir noch mal deinen Vorschlag durch den Kopf gehen lassen.«

Suko winkte ab. Er wusste sehr genau, was Glenda sagen wollte.

»Vergiss es bitte. Es war nur so eine Idee. Solange wir nicht wissen, wo sich John aufhält, wirst du dich auch nicht hinbeamen können. Es ist ja sowieso nicht leicht für dich. Deshalb können wir es vergessen.«

»Das will ich aber nicht.«

Suko hob die Schultern. »Was bleibt dir sonst? Sei ehrlich.«

»Kannst du dich denn mit Johns Verschwinden abfinden?«

»Nein. Aber ich muss es, Glenda, und du musst es auch. Dieses Spiel wird in einer anderen Liga ausgetragen. Da können wir nicht mithalten. Das ist zwar schlimm, aber eine Tatsache. Wir müssen einfach warten.«

»Ja«, flüsterte sie, »sieht so aus.« Sie schaute in ihre Kaffeetasse. »Und mit jeder Minute, die vergeht, sinkt meine Hoffnung. Willst du nicht Sir James anrufen?«

Suko hob den Blick. »Nein, das möchte ich nicht. Das würde auch nichts bringen. Er hat genug zu tun mit seiner Konferenz. Er soll sich weiterhin darauf konzentrieren.«

»Wie du meinst. Dann bleibt für uns eigentlich nur die quälende Warterei.«

»Leider.«

Es passte beiden nicht. Das waren sie nicht gewöhnt. Der Ärger und die Wut waren an ihren Gesichtern abzulesen. Aber auch vermischt mit einem Gefühl der Hilflosigkeit.

Glenda stellte eine Frage, für die sie sich selbst hatte überwinden müssen.

»Glaubst du, dass John noch am Leben ist?«

»Ja!«

Sie zuckte leicht zusammen. »Hast du das jetzt einfach nur so gesagt, damit ich beruhigt bin oder…«

»Nein, nein, keine Sorge. Daran glaube ich wirklich.«

»Und warum?«

Suko ließ ein leises Lachen hören. »Weil ich John kenne. Der ist nicht so leicht unterzukriegen. Er ist ein Typ, der den Teufel aus der Hölle holt. So leicht ist er nicht zu töten. Er kann sich wehren.«

»Das hat er aber nicht gegen seine Entführung getan.«

»Ja, das ist richtig. Aber kann es nicht sein, dass er sich nicht wehren wollte?«

Glenda sagte zunächst nichts. Sie musste nachdenken, kam zu keinem Ergebnis und fragte nach: »Hast du das wirklich so gemeint?«

»Ja.« Suko beugte sich vor. »Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass John freiwillig mit seinem Entführer gegangen ist. Je länger ich darüber nachdenke, umso stärker wird die Gewissheit in mir.«

Glenda musste erst darüber nachdenken. Dabei runzelte sie die Stirn und bewegte ihre Lippen, sagte aber nichts, sondern blies die Luft aus.

»Und?«

»Ja, Suko, ja.« Sie nickte. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mir angewöhne, genauso zu denken. Dann werde ich viel eher mit der Situation fertig.«

»Das ist gut.«

»Aber stimmt es auch mit den Tatsachen überein? Das ist mein Problem.«

»Wir kennen keine Tatsachen, wir kennen nur die Hoffnung. Und wir wissen, dass John kein heuriger Hase ist. Der kennt sich aus. Der hat schon Situationen überstanden, in denen andere Menschen verzweifelt und auch längst tot wären. Darauf setze ich voll meine Hoffnung.«

Glenda lehnte sich zurück und knetete mit den Fingern ihr Gesicht. »Ja, es ist wohl wirklich besser, wenn man so denkt.«

»Versuche es.«

Zwischen ihnen baute sich wieder das Schweigen auf. Es war alles gesagt worden. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Glenda und Suko hofften ja, dass sich die Tür zum Vorzimmer öffnen und John dort erscheinen würde. Oder dass sich zumindest das Telefon meldete und sie eine Nachricht erhielten, die sie aufatmen ließ.

Beides trat nicht ein. Dafür aber geschah etwas völlig Unerwartetes.

Glenda spürte es zuerst. Sie hatte ihre Hände wieder sinken lassen und sie flach auf den Schreibtisch gelegt. Noch in dieser Haltung zuckte sie einige Male mit den Schultern und verhielt sich wie jemand, dem kalt geworden war.

Das fiel auch Suko auf. »Frierst du?«

»Nicht direkt…«

»Du machst den Eindruck.«

Glenda nickte Suko zu. »Es ist auch seltsam. Kann sein, dass ich es mir einbilde. Nur habe ich das Gefühl, dass es hier im Büro kälter geworden ist…«

Suko sagte erst mal nichts. Er schaute sich nur um und fragte dann: »Bist du dir sicher?«

»Komischerweise ja.«

Das tat Suko nicht als Einbildung ab. Auch er konzentrierte sich darauf, was Glenda gesagt hatte, und musste ihr nach einer Weile recht geben.

»Es ist tatsächlich kühler geworden.«

»Super. Und was bedeutet das?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß es nicht. Aber ungewöhnlich ist es schon. Das hängt auch nicht mit unserer Klimaanlage zusammen, die ja sowieso nicht spitze ist.«

»Vielleicht bekommen wir Besuch. So wie auch John heute Morgen Besuch bekommen hat.«

Darauf erwiderte Suko nichts. Ihm war anzusehen, dass er darüber nachdachte und seine ruhige Haltung aufgab. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, wobei er sich immer wieder umschaute, als wollte er etwas Bestimmtes entdecken.

Aber da war nichts.

Nur die seltsame Kühle.

»Das verstehe ich auch nicht, Glenda. Seltsam ist es schon…«

»Ha!«, unterbrach Glenda den Inspektor. »Kann es nicht sein, dass uns jemand eine Nachricht schicken will?«

»Denkst du an John?«

»Zum Beispiel.«

Suko gab zunächst keine Antwort und meinte wenig später: »Das ist aber sehr ungewöhnlich.«

»Ja. Aber ist Johns Verschwinden nicht auch mehr als ungewöhnlich?«

»Das stimmt.«

»Super, dann…«

Das Wort wurde ihr von den Lippen gerissen, denn es passierte etwas, womit keiner der beiden gerechnet hatte. Die Tür zum Vorzimmer schlug mit einem Knall zu.

Selbst Suko, der nicht schreckhaft war, schrak zusammen.

Glenda schüttelte sich und flüsterte: »Was ist das denn gewesen? Wir haben doch hier keinen Durchzug.«

»Bestimmt nicht.« Suko stand auf, um die Tür wieder zu öffnen. Das schaffte er nicht. Sie blieb geschlossen, so sehr er auch daran rüttelte.

Er drehte sich zu Glenda um und sagte: »Ich denke mal, da will jemand, dass wir hier im Büro bleiben.«

»Und wer ist es?«

»Johns Entführer?«

»Ja, das kann sein. Wer sollte sonst…« Glenda stöhnte mitten im Satz.

Sie sprang von ihrem Stuhl hoch und blieb einen Schritt daneben stehen.

»Es wird noch kälter, Suko!«

»Ja, und dunkler.«

Da hatte er sich nicht geirrt. Etwas war in das Büro hineingesickert. Es war dabei, die normale Helligkeit aufzusaugen und seine Botschaft zu bringen.

Eine Dunkelheit!

Keiner konnte sie sich erklären. Sie erlebten in etwa das, was bei einer Sonnenfinsternis geschah. Intervallweise verlor sich die Helligkeit, und die Schatten der Dunkelheit nahmen zu.

Glenda und Suko konnten nichts dagegen unternehmen. Sie saßen sich wieder gegenüber, schauten sich an und bemerkten, wie sie den anderen immer schwächer sahen.

»Mein Gott, das wird ja richtig finster!«, rief Glenda. »Noch schwärzer als in der Nacht! Furchtbar…«

»Keine Panik.«

»Nein, nein, aber…« Die nächsten Worte brachte sie nicht mehr hervor, denn in dieser Sekunde war es vorbei. Beide saßen in einer völligen Finsternis, wie sie eigentlich nur im Weltall herrschen konnte, wo sich keine Sterne befanden.

Glenda sah Suko nicht mehr und er sie auch nicht. Nur ihr Atmen unterbrach die Stille.

»Bist du noch immer am selben Platz, Suko?«

»Ja, und ich gehe auch nicht weg.«

»Okay. Hast du auch eine Idee, um was es sich hierbei handeln könnte?«

»Das deutet auf einen Überfall hin.«

»Und von wem?«

Suko schnaufte. »Ich habe da einen Verdacht. Der hat nichts mit unserem Freund Myxin zu tun. Wir müssen meiner Meinung davon ausgehen, dass uns jemand anderer besucht hat.«

Glenda war froh, dass sie Sukos ruhige Stimme hörte. Sie selbst konnte sich nicht so stark im Zaum halten.

»Und wer?«, flüsterte sie.

»Ganz einfach. Der Spuk!«

Glenda hatte die Antwort klar und deutlich vernommen und war im ersten Augenblick so überrascht, dass sie kein Wort hervorbrachte. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf. Glenda wusste alles über den Spuk, diesen mächtigen Dämon, der die Seelen der getöteten Dämonen in seinem Reich der absoluten Schwärze sammelte.

Er selbst, der Letzte aus der Dämonenkette der Großen Alten, war gestaltlos. Ein amorphes Wesen, so dunkel, schwarz und lichtlos, wie es nur eben ging. Einer, der die Seelen fraß, der auch ganze Welten verschlingen konnte und der eigentlich hätte ihr Todfeind sein müssen, sich aber oft neutral verhielt.

Er war gekommen. Und das nicht nur, um zu beweisen, dass es ihn noch gab. Sie war fest davon überzeugt, dass er einen bestimmten Plan damit verfolgte und dass dieser Plan auch etwas mit dem Verschwinden des Geister Jägers zu tun hatte.

Glenda wunderte sich über sich selbst, dass sie keine tiefe Angst vor dieser Schwärze verspürte. Es war eher eine gewisse Neugierde, die sie erfasst hatte.

Kalt und dunkel!

So musste sie ihre Umgebung beschreiben, und sie wartete darauf, dass etwas geschah. Bisher hatte Suko nur den Spuk erwähnt und sein Markenzeichen unausgesprochen gelassen. In den folgenden Sekunden änderte sich dies, denn beide erhielten den Beweis, dass es sich tatsächlich um den Spuk handelte.

Inmitten der Schwärze erschienen plötzlich zwei glühende rote Punkte.

Nun stand endgültig fest, dass es tatsächlich dieser Dämon war, der sie besucht hatte…

***

Der Todesnebel also!

Ich war davon überzeugt, es mit ihm und nur mit ihm zu tun zu haben. Er war mit das Gefährlichste, was ich überhaupt kannte. Er war einfach nur vernichtend. Wer ihm in die Quere kam, der verlor seine Haut, sein Fleisch. Der Nebel fraß es einfach weg.

Es war kaum zu glauben, dass ich ihn sah. Ich hatte über eine lange Zeit nichts von ihm gesehen oder gehört. Jetzt aber war er da und musste meiner Meinung nach unter der Kontrolle des Spuks stehen, denn nur er konnte ihn geschickt haben.

Und damit stand für mich fest, dass er Dracula II und seiner Vampirwelt keinen Gefallen tun wollte. Im Gegenteil, er hasste diese Welt. Er war ihr Todfeind.

Ich war vom Auftauchen des Nebels so fasziniert, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte. Auch nicht an mein Schicksal, denn der Nebel beließ es nicht bei seinem Erscheinen. Der dachte auch nicht daran, sich zurückzuziehen, er bewies, dass er keine Rücksicht kannte, egal, in welcher Welt er sich befand.

Er räumte auf.

Die Schlucht war von einer Seite bis zur anderen von den dicken grauen Schwanden erfüllt, die wie normaler Nebel wirkten und so harmlos aussahen. Das hatten auch die Vampire angenommen, aber sie hatten sich geirrt. Sie konnten dieser Masse auch nicht entkommen, und ich musste keine zweite Silberkugel mehr einsetzen, denn der Nebel nahm es mir ab, die Vampire zu vernichten.

Es war ein lautloses Vergehen der blutsaugenden Geschöpfe. Und es sah seltsam grotesk aus, wie sie sich zu wehren versuchten. Sie streckten ihre Arme vor, sie schlugen um sich, sie trafen sich selbst, aber sie schafften es nicht, die grauen tödlichen Schwaden zu stoppen, die sich um ihre Gestalten gelegt hatten und ihr Werk vollendeten.

Ich wurde Zeuge, wie den Blutsaugern zuerst die Kleidung vom Körper gelöst wurde, dann waren Haut und Fleisch an der Reihe. Der Vorgang lief in einem genauen Ritual ab und war für mich in seiner Grausamkeit schon faszinierend. Ich schaute nicht weg. Zudem wusste ich ja, dass ich keine Menschen vor mir hatte, sondern Wesen, die eigentlich nicht existieren durften.

Haut, Gewebe und Fleisch lösten sich auf, als wären sie von einer scharfen Machete abgetrennt worden. Sie fielen in Stücken oder langen Streifen nach unten und auf dem Weg dorthin wurden sie zu einer schleimigen Masse, die an den jetzt sichtbaren bleichen Knochen entlang zu Boden rann und dort Pfützen bildete.

Die Skelette existierten noch. Sie liefen hin und her, prallten gegeneinander und brachen schließlich zusammen, wobei einige von ihnen noch zersplitterten.

Kein Schuss mehr, keine Kugel vergeuden. Ich hatte einen Helfer bekommen, über den ich mich aber nicht richtig freuen konnte, denn ich wusste, dass der Todesnebel keinen Unterschied zwischen Freund und Feind machte. Wenn er die Vampire vernichtet hatte, würde er sich auf die Suche nach etwas Organischem begeben.

Das war leider ich!

Nach diesem Gedanken und nach dem, was ich gesehen hatte, wurde mir klar, wie wichtig mein Kreuz für mich war. Es war die einzige Waffe, die den Todesnebel stoppen konnte, das hatte ich in der Vergangenheit schon mehrmals erleben können. So musste ich vor dem Todesnebel keine Angst haben, wenn ich das Kreuz besaß.

Aber ich hatte es nicht!

Es lag noch irgendwo auf dem Boden. Mallmann hatte es in Richtung Friedhof geschleudert. Ob es bis zu den Grabsteinen gefallen war, wusste ich nicht. Jedenfalls musste ich es suchen. Zum Glück bestand es aus einem hellen Metall und würde sich deshalb vor dem dunklen Untergrund gut abheben.

Auf keinen Fall wollte ich abwarten, bis alle Vampire vernichtet waren.

Das klappte auch ohne mein Zutun. Ich musste mich um das Kreuz kümmern.

Dass ich dem Nebel meinen Rücken zudrehte, war in diesem Fall nicht tragisch. Die Entfernung zwischen uns war groß genug. Es wäre nur fatal, wenn er vor mir aufgetaucht wäre, dann hätte ich mich in einer tödlichen Zange befunden.

Während ich mein Kreuz suchte, schoss mir ein nahezu verwegener Gedanke durch den Kopf. Es wäre schon so etwas wie ein Wink des Schicksals gewesen, wenn der Nebel es schaffen würde, Dracula II zu fassen.

Auch er hätte keine Chance gehabt. Und ich hätte später sein Skelett zertrümmern können. Ein Ende, das Will Mallmann wahrlich verdient hatte. Aber das waren Wunschträume und würden es auch weiterhin bleiben. Davon ging ich mal aus.

Ich schaute zu Boden, nahm sogar meine Lampe zu Hilfe und näherte mich dem Platz mit den Grabsteinen in kleinen Schritten. Ich dachte an die Namen darauf und lachte heiser. So leicht würde ich es Mallmann nicht machen.

Die Schlucht verengte sich, aber es gab noch den Durchgang. Bevor ich ihn erreichte, blieb ich stehen und schaute zurück.

Der Nebel kam.

Lautlos wallten und rollten die Schwaden in meine Richtung. Als hätten sie die nächste Beute gerochen, die sie zerstören konnten.

Ich musste mich beeilen und unbedingt das Kreuz finden, sonst sah es böse für mich aus.

Hatte Dracula II es denn so weit schleudern können?

Ja, er hatte. Als ich mit dem Lampenstrahl einen Halbkreis fuhr und der Lichtfinger auf dem Boden einen gelblichen Streifen hinterließ, da fiel mir das helle Blitzen neben einem Grabstein auf.

Das war kein Edelstein, das war auch kein verlorenes Goldstück, das war mein Kreuz.

Ich hatte noch immer nicht zu meiner alten Stärke zurückgefunden, jetzt aber jagte ein regelrechter Schwall der Freude und Erleichterung durch mein Inneres. Ich hatte die Waffe gegen den Nebel gefunden, war nicht mehr wehrlos. Wobei ich hoffte, dass jetzt meine Zeit kommen würde.

Mit dem Kreuz offen vor der Brust konnte ich mich dem Nebel stellen und hatte Mallmann gegenüber in seiner Vampirwelt einen großen Vorteil.

Mit einem derartigen Angriff hatte er nicht rechnen können. Er wusste wohl nicht, dass der Spuk ihn zu seinem Hassobjekt auserkoren hatte und mir nun den Gefallen tun wollte, dem Sterben seiner Vampirwelt zuzusehen. Nur so ergab für mich meine Entführung einen Sinn.

Noch hatten die Schwaden den Grabsteinplatz und die schmale Stelle, die zu ihm führte, nicht erreicht. Das gab mir Zeit, mich umzuschauen und nach einem Ausweg zu suchen. Mich wollte die Vorstellung nicht loslassen, dass es noch einen zweiten Weg gab.

Ich fand ihn nicht. Dafür eine steile Wand, die zwar nicht besonders hoch war, aber immerhin so steil, dass ich sie nicht erklettern konnte.

Ich war in einer felsigen Sackgasse gelandet. Für den Supervampir sicherlich ein perfekter Ort, für mich weniger.

So stellte ich mich darauf ein, mich dem Todesnebel stellen zu müssen.

Wenn ich durch die schmale Lücke schaute, sah ich ihn. Er wallte und wälzte sich lautlos voran. Meiner Berechnung nach würde er in wenigen Sekunden den Durchlass erreicht haben. Danach kam es darauf an, ob alles noch so war wie früher.

Ein Flattergeräusch über meinem Kopf lenkte mich ab. Ich schaute hoch und sah Will Mallmann als große Fledermaus. Seine Flüge hatte ich nie so genau beobachtet, aber diesmal kam er mir vor, als wäre er nervös geworden und hätte die Übersicht verloren. Es war ein unstetes Geflatter. Er musste zudem die Vernichtung seiner blutgierigen Artgenossen mitbekommen haben.

Ich rechnete damit, dass er etwas von mir erfahren wollte. Dazu musste er sich verwandeln, und als ich noch mal hinschaute, da war er bereits tiefer gesackt. Er landete dicht vor der dunklen Felswand, und es sah so aus, als würde er sich auf dem Boden zusammenfalten und dort liegen bleiben. Doch das trat nicht ein.

Eine menschliche Gestalt erhob sich vor der Felswand. Ich sah Mallmann wieder in seiner menschlichen Gestalt. Er kam auf mich zu und musste dabei einigen Grabsteinen ausweichen. Sein Blick war starr, die Lippen hielt er zusammengepresst, und ich schwor mir, dass ich diesmal mein Kreuz behalten würde. Noch mal würde er es mir nicht abnehmen können.

Neben dem von mir aus gesehen ersten Grabstein hielt er an. Das war in meinem Sinne. Weiter wollte ich ihn nicht kommen lassen. Zudem blieb unsnicht viel Zeit, denn der Nebel würde bald auch diesen Ort überschwemmen.

Ichgrinste ihn hart an und sagte dabei: »Wie du siehst, lebe ich noch. Was bei deinen Helfern nicht der Fall ist. Die hat es erwischt.«

»Das weiß ich. Das habe ich selbst sehen können.«

»Und jetzt wird es dich erwischen, Mallmann.« Ich nickte ihm zu.

»Ausgerechnet jetzt, wo du es geschafft hast, deine Vampirwelt aufzubauen. Das ist der Anfang und zugleich das Ende.«

»Kann sein.« Er lachte plötzlich. Es hörte sich an wie ein Kreischen. So etwas hatte ich bei ihm noch nie gehört. »Aber auch du bleibst nicht verschont, Sinclair. Du hast dir eben den falschen Helfer ausgesucht.«

Es war nicht schlecht, so etwas zu hören. Jetzt hatte ich erfahren, dass sich Dracula II auf dem falschen Dampfer befand. Er glaubte, dass der Todesnebel mein Helfer war, dem ich letztlich trotz allem Tribut zollen musste. Ich würde möglicherweise einen Sieg davontragen, aber auf Kosten meines eigenen Lebens.

Ich ließ ihn in dem Glauben und gab mich fatalistisch. »Man kann eben nicht alles haben. Sollte ich tatsächlich sterben, dann weiß ich zumindest, dass deine Welt vernichtet ist.«

Mallmann hatte meine Antwort ge hört, er tat sich jedoch schwer mit dem Begreifen.

»Das willst du auf dich nehmen, John Sinclair? Willst du als Märtyrer in die Geschichte eingehen? Das kann ich nicht glauben. Nein, das ist zu viel des Guten. Da ist mein Vorschlag besser. Lass mich dein Blut trinken. Danach bist du nicht aus der Welt verschwunden. Wir beide können uns zusammentun und als Vampire Zeichen setzen. Auch wenn diese Welt zum Teufel gehen sollte - was ich nicht glaube -, wir aber würden überleben. Genau das ist es, was mir gefallen könnte. Ich gebe dir die Chance. Komm an meine Seite. Wir werden ein Team. Du glaubst gar nicht, wie super man sich fühlt, wenn man so gut wie keine Feinde hat, weil man selbst groß und mächtig genug ist. Na, wie wär’s?« Ich schüttelte den Kopf. Innerlich amüsierte ich mich, dass mir Will Mallmann diesen Vorschlag machte. Er hätte ja auch zusehen können, wie ich im Todesnebel verging. Das wollte er nicht. Er wollte mich zum Partner und mit mir zusammen in eine neue Zeit gehen. Nur konnte ich mir schwer vorstellen, ein Leben als Vampir zu führen. Falls man da überhaupt von einem Leben sprechen konnte.

»Denk nicht zu lange nach, John. Der Nebel lässt sich nicht aufhalten. Noch ist Zeit. Noch kann ich dich retten. Meine Kräfte als Fledermaus reichen aus, das habe ich dir bereits bewiesen.«

»Das weiß ich!«

»Und?« Er sah schon aus, als wollte er auf mich zuspringen. »Hast du eine Entscheidung getroffen?«

»Ja!«

»Dann…«

Ich winkte ab. »Nein, Will, ich bleibe. Du hast keine Chance, deinen neuen Plan in die Tat umzusetzen.«

Er stieß einen leisen Schrei aus. »Willst du - willst du wirklich krepieren?«

»Ist das nicht mein Problem?«

»Ja, schon, aber ich kann es nicht glauben, dass du freiwillig ein solches Ende auf dich nimmst. Nicht du, John. Nein, nicht du! Aber du kannst dem Horror nicht entkommen. Ich schon, denn ich werde vor deinen Augen die Verwandlung vollziehen und verschwinden.«

»Das steht dir frei.«

Es wurde allmählich Zeit, dass etwas geschah.

Der Todesnebel hatte die Grabstätten erreicht und die ersten Steine überwallt. Sie waren unter den grauen Tüchern fast völlig verschwunden, aber sie lösten sich nicht auf, denn der Nebel zerstörte nur organisches Material.

Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis die graue, lautlose Masse uns erreichte. Viel länger als eine Minute bestimmt nicht. Ich sah, dass Dracula II unruhig wurde. Er verließ seinen Standort zwar nicht, er bewegte sich nur leicht hektisch, und er wusste nicht, wohin er schauen sollte.

Noch einmal sprach er mich an. Das heißt, er schrie direkt in mein Gesicht.

»Denkst du auch an die Schmerzen, Sinclair? Denkst du daran, was mit dir passiert? Was für ein Gefühl es ist, wenn sich die Haut und das Fleisch von deinen Knochen lösen?«

»Nein.«

»Dann wünsche ich dir viel Spaß. Ich bleibe am Leben. Du aber wirst sterben. Das ist mein Sieg. Sterbe wohl, John Sinclair…«

Das hatte er noch loswerden müssen. Er tat das, was er tun musste. Auf dem Erdboden stehend, verwandelte er sich in diesen großen Flattermann. Noch in menschlicher Gestalt drehte er sich um die eigene Achse. Dabei zuckte er hin und her, er schien zu einem Schatten zu werden, und wenig später stieg er in die Luft.

Er lachte. Oder so ähnlich. Ich bekam es nicht genau mit, weil er wegflog, eine bestimmte Höhe erreichte und dort auch blieb, denn er wollte es sich nicht nehmen lassen, mein Ende mit eigenen Augen zu erleben.

Ich beschäftigte mich wieder mit dem Nebel. Er war schon ziemlich nahe gekommen. Eine wolkige und wallende Wand, die sich immer weiter vorschob und auch an Breite zunahm. Von den Vampiren sah und hörte ich nichts mehr. Es würde sie nie mehr in ihrer ursprünglichen Gestalt geben.

Noch einmal schoss mir durch den Kopf, dass ich hier stand, weil der Spuk es gewollt hatte. Ich war praktisch zu seinem Handlanger geworden. Er hatte mich auch im Stich gelassen. Es kam mir niemand zu Hilfe, abgesehen von dem Todesnebel.

Und er war da.

Ich roch ihn. Ich spürte ihn. Es war ein besonderes Gefühl, das mich erfasste. Man konnte schon von einer gewissen Feuchtigkeit sprechen, die er mit sich brachte. Nur war sie anders als der normale Nebel. Sie kam mir klebrig vor, und der Geruch war nicht zu beschreiben. Eigentlich neutral, aber trotzdem steckte da etwas in ihm, was mir sehr fremd war.

Er rollte noch näher.

Dann war er dicht vor mir.

In den nächsten fünf Sekunden würde er mich erreicht haben. Mir schössen die Gedanken durch den Kopf. Einer stand an erster Stelle. Ich fragte mich, ob mein Kreuz mir noch so helfen würde wie in den vergangenen Jahren.

Die Antwort erhielt ich einen Atemzug später, denn da umfing mich der Nebel wie ein riesiges Tuch…

***

Glenda Perkins und Suko saßen sich beide immer noch gegenüber. Nur die Breite des großen Schreibtisches trennte sie, aber sehen konnten sie sich nicht. Es war einfach zu finster, es gab kein Licht. Nicht mal einen hellen Streifen, der durch das Fenster gefallen wäre. Die Welt um sie herum war völlig schwarz, und es traf das Sprichwort zu, dass sie die Hand nicht vor ihren Augen sahen.

Bis auf die beiden Punkte.

Sie waren das Zeichen des Spuks. Weder Glenda noch Suko wussten, um was es sich dabei genau handelte. Sie gingen davon aus, dass es möglicherweise Augen waren, aber das musste nicht stimmen.

Jedenfalls hatten sie die Köpfe gedreht, sodass ihr Blick den beiden roten Punkten galten. Nach Sukos letzter Feststellung hatte keiner von ihnen mehr gesprochen. Sie wussten auch nicht, was sie sagen sollten, denn jetzt war es der Spuk, der etwas tun, der sich bemerkbar machen musste.

Er tat es tatsächlich. Es war noch immer ein Phänomen, dass es den Wesen der anderen Seite gelang, in einer normalen menschlichen Sprache zu reden. Sie hörten eine Stimme, deren Klang sie kaum bestimmen konnten. Sie setzte sich aus zwei Faktoren zusammen. Zum einen war sie dumpf, zum anderen schrill. Da mischte sich beides, aber die Worte waren zu verstehen.

»Ich bin gekommen, um euch in das Spiel einzuweihen. Ich weiß, dass ihr zum Team gehört, aber ich hielt es für besser, John Sinclair allein auf die Reise zu schicken.«

»Dann hast du ihn entführt!«, rief Glenda.

»Nein, so darf man das nicht sagen. Ich habe ihn geholt und…«

»Das ist kein Unterschied.«

»Doch. Ich habe ihn geholt, weil ich ihm eine große Chance geben wollte.«

»Soll ich lachen?« Glenda war wütend. Und sie konnte sich nur schwer zusammenreißen.

»Lass ihn reden, Glenda, bitte«, flüsterte Suko.

»Okay.«

Und der Spuk sprach weiter. »Ich habe lange genug zugesehen, wie andere ihre Macht ausbauten. Dazu gehört auch Dracula II. Er hat es geschafft, die Vampirwelt fertigzustellen. Sein Reich ist perfekt geworden. Er hat sich mit einer Armee von Blutsaugern umgeben. Er hat die Köpferin erschaffen, die nicht mehr ist. Er hat das Monster noch in der Hinterhand, das Angst und Schrecken verbreiten kann. Ich habe verfolgt, wie sehr sich John Sinclair und seine Freunde bemüht haben, den mächtigen Vampir zu vernichten. Es ist ihnen nicht gelungen. Sie haben ihn auch beim Aufbau seiner Welt nicht stören können. Aber es gibt einen Punkt, an dem man nicht mehr alles hinnehmen kann. Genau dieser Punkt ist jetzt erreicht, und ich habe beschlossen, dass es so nicht mehr weitergehen kann.«

»Du kämpfst gegen ihn?«, flüsterte Glenda.

»Ja und gegen seine Welt. Ich will sie nicht mehr. Sie soll nicht mehr existieren. Ich habe mir vorgenommen, sie zu zerstören, und ich wollte eurem Freund die Chance geben, dies zu tun. Deshalb habe ich ihn geholt und in die Vampirwelt geschafft.«

Diesmal konnte auch Glenda nichts sagen. In der Schwärze war nur ihr heftiger Atem zu hören, abgelöst wurde er von einem leisen und unecht klingendem Lachen.

»Das kann ich einfach nicht glauben. John soll für dich die Kastanien aus dem Feuer holen und das vernichten, was Mallmann in mühseliger Arbeit aufgebaut hat?«

»Du hast mich verstanden.«

»Aber wie soll er das denn schaffen? Er ist allein. Du lässt ihn ins offene Messer rennen.«

»Er hat Helfer.«

Diesmal lachte Glenda lauter. »Das glaubst du doch selbst nicht. Helfer! Er kann keine haben. Das ist nicht möglich, denn seine Helfer sitzen hier, verstehst du?«

»Ja, so seht ihr euch.«

»Und das sind wir auch. Wie kann er Unterstützung haben, wenn du hier bist und nicht bei ihm?«

»Er hat sie.«

»Und wer wird gewinnen?«

»Ich setze auf ihn.«

»Und wen hat er als Helfer?« Zum ersten Mal mischte sich Suko in das Gespräch mit ein.

»Mich.«

Suko schwieg. Erwartete darauf, dass der Spuk noch eine Erklärung hinzufügte, die tatsächlich erfolgte.

»Ich habe ihm den Todesnebel an die Seite gegeben. Er ist sein Helfer. Und ihr hättet es nicht sein können, denn der Nebel hätte euch innerhalb kurzer Zeit vernichtet. John aber besitzt einen Schutz und kann sich so mit ihm bewegen.«

Es war eine Erklärung, die zutraf und die auch von Glenda und Suko akzeptiert werden musste.

»Wenn das so ist«, flüsterte Glenda.

»Ja, es ist so. Ich habe eurem Freund den Gefallen getan. Er kann dabei mithelfen, die Vampirwelt zu zerstören. Ich will, dass nichts von ihr übrig bleibt.«

Das hörte sich gut an. Glenda und Suko dachten darüber nach. Sie flüsterten, aber sie sprachen dabei mehr mit sich selbst. Bis Suko eine Frage stellte.

»Willst du behaupten, dass der Todesnebel zusammen mit John Sinclair diese Welt vernichten kann?«

»Das sage ich euch.«

»Nein!«, rief Suko. »Auch ich kenne den Nebel. Er kann zwar Leben vernichten und sicherlich auch das von Vampiren, wobei ich hoffe, dass Dracula II dabei ist, aber er kann keine Welten zerstören. Keine Erde, keine Felsen, keine Steine. Deshalb glaube ich, dass die Vampirwelt trotz allem bestehen bleibt und nicht untergehen wird wie der Kontinent Atlantis. Dabei bleibe ich.«

»Dann hast du dich geirrt.«

»Beweise mir das Gegenteil.«

Der Spuk lachte, bevor er sagte: »Ihr werdet es früh genug erfahren, glaubt mir. Mein Erscheinen ist beendet. Ich habe euch nur in Kenntnis setzen wollen, das ist alles. John Sinclair befindet sich auf der Siegerstraße, und er wird siegen, wenn nicht etwas Unvorhergesehenes geschieht.«

Der Spuk hatte genug gesagt. Jetzt bereitete er seinen Rückzug vor.

Glenda und Suko erlebten den umgekehrten Vorgang.

Zuerst erloschen die roten Punkte. Ein dunkler Schleier schien sich über sie zu legen. Zugleich aber breitete sich der Schleier aus und erfasste jeden Winkel des Büros. Die Dunkelheit wurde allmählich vertrieben.

Durch das Fenster fiel wieder das normale Tageslicht. Auch die Kühle verschwand und nahm den ungewöhnlichen Geruch mit. Die Normalität hielt Einzug, und wer das Büro jetzt betreten hätte, der hätte zwei starre Menschen an ihren Schreibtischen sitzen gesehen, die kein Wort sagten und sich nur anstarrten.

Zuerst bewegte sich Glenda Perkins. Sie fuhr mit der Hand über ihre Augen und schüttelte dabei den Kopf. Dann bewegte sie die Lippen, ohne etwas zu sagen, aber sie stöhnte auf, ein Zeichen, dass der Bann gebrochen war.

»Sag was, Suko.«

Er nickte. »Ja, wenn du willst. Es ist kein Traum gewesen. Der Spuk war tatsächlich da.«

»Genau. Und wir wissen jetzt, was mit John passiert ist. Oder?«

Suko hob die Schultern. »Wir müssen ihm glauben.«

»Tust du das denn?«

Er deutete so etwas wie ein Nicken an. »Ja, denn ich sehe keinen Grund für eine Lüge. Er hat sich zurückgehalten. Er war immer im Hintergrund geblieben, und man kann bei ihm von einem guten Beobachter sprechen. Wir beide wissen, dass es zwischen den mächtigen Dämonen eine Konkurrenzsituation gibt. Das war früher so, das hat sich im Laufe der Zeit auch nicht geändert. Wenn es so einfach wäre, würden sich die Mächtigen gegenseitig vernichten, auch wenn manche Situation sie dazu zwingt, einen Pakt zu schließen. Aber die Wirklichkeit sieht anders aus. Dem Spuk ist Mallmanns Vampirwelt ein Dorn im Auge gewesen. Deshalb gab es für ihn nur die Zerstörung. Er hat es geschafft, denke ich.«

»Er?« Glenda lachte. »Nein, wenn es jemand schaffen kann, was ja auch nicht sicher ist, dann John Sinclair. Wenn ich mal meine Emotionen beiseite lasse, dann traue ich es ihm zu, auch wenn ich Angst um ihn habe.«

»Sicher, Glenda. Er hat John geholt und ihm die Chance gegeben, die Vampirwelt zu zerstören.«

»Und was ist mit Mallmann?«

»Ich sage mal, ihn gleich mit.«

Glenda verzog den Mund. Sie winkte auch ab und meinte: »Das kann ich nicht so recht glauben, Suko.«

»Warum nicht?«

»Weil einer wie Dracula II mit allen Wassern gewaschen ist. Ich glaube nicht, dass er sich so einfach erwischen lässt. Einer wie er hat immer einen Trumpf in der Hinterhand. Es würde mich allerdings freuen, wenn dem nicht so wäre.«

»Wir müssen es abwarten«, sagte Suko mit ruhiger Stimme. »Jedenfalls hat der Spuk mit seinem Besuch etwas geschafft. Meine Sorgen um John sind kleiner geworden.«

Glenda dachte einen Augenblick nach, dann stimmte sie zu. »Ja, das kann ich bestätigen. Wir wissen zumindest, wo er steckt und dass er nicht unbedingt auf sich allein gestellt ist. Ich denke mal, dass dies schon ein großer Vorteil ist.«

»Du sagst es.«

Sie schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Mich macht nur nervös, dass wir nichts tun können, dass wir zur Untätigkeit verdammt sind. Es ist wie ein Fluch. Wir müssen abwarten, ob er zuschlägt oder nicht.«

»Bleib mal auf dem Teppich, Glenda. Wenn John tatsächlich den Todesnebel an seiner Seite hat, kann ihm schon etwas gelingen. Wir beide wären verloren gewesen. Der Nebel hätte uns Haut und Fleisch von den Knochen gefressen und uns zu Skeletten gemacht.«

Glenda sah Suko an. »Wenn du das aus dieser Perspektive betrachtest, hast du recht.«

»Eben.«

»Aber ich will…« Glenda brach mitten im Satz ab, weil sie ein Geräusch aus dem Vorzimmer gehört hatte. Sie stand auf und schaute durch die offene Verbindungstür in den Raum, der soeben von einem Mann durchquert wurde.

Plötzlich stand Sir James in der offenen Tür. Er ließ seine Blicke durch den Raum gleiten, runzelte die Stirn und machte den Eindruck eines Mannes, der spürte, dass sich etwas ereignet hatte.

Seine erste Frage zielte auch darauf hin. »Ist etwas mit John Sinclair? Habt ihr was gehört?«

»Ja.«

Sir James schaute Suko an. Seine Überraschung konnte er nur schwer verbergen.

»Aber er ist nicht zurück?«

»Nein, Sir, aber wir hatten Besuch.« Suko spannte seinen Chef nicht lange auf die Folter. »Es ist der Spuk gewesen.«

Der Satz hatte gesessen. Sir James wollte auch nicht mehr stehen bleiben und ließ sich auf dem Besucherstuhl nieder.

Dann sah er Glenda an, die den ernsten Ausdruck in ihrem Gesicht nicht verdrängen konnte.

»Das stimmt also?«

Glenda nickte.

»Und warum kam er?«

»Um uns aufzuklären, Sir«, sagte Suko. »Er wollte uns etwas über John sagen, den er aus seiner Wohnung entführt hat.«

»Also er ist es gewesen…«, flüsterte Sir James.

»Genau. Und deshalb habe ich auch keine Spuren entdeckt. Um zu erscheinen, brauchte er keine offenen Türen. Für einen wie ihn gibt es keine Hindernisse.«

Sir James sagte erst mal nichts. Aber er holte ein zusammengefaltetes Taschentuch hervor und wischte damit seine Stirn ab, auf der sich ein Film aus Schweiß gebildet hatte. Er schluckte auch und atmete schwer durch die Nase, bevor er fragte: »Hat der Spuk Ihnen beiden mehr erzählt?«

Suko nickte. »Hat er. Es hört sich zwar unglaublich an, aber wir gehen davon aus, dass es stimmt. Denn er ist es gewesen, der John zu einer großen Chance verholfen hat, wenn man ihm Glauben schenken darf.«

»Und wie sieht die Chance aus?«

»Es geht um die Zerstörung der Vampirwelt.«

Nach dieser Antwort war Sir James zum zweiten Mal sprachlos. Er suchte nach Worten, fand auch welche, nur war er nicht fähig, sie in Sätze zu fassen.

»Bitte, reden Sie«, sagte er nur.

Das tat Suko. Glenda mischte sich nicht ein. Sie saß nur auf ihrem Stuhl und starrte auf die Schreibtischplatte.

Als Sir James alles erfahren hatte, musste er erneut Schweiß von seiner Stirn wischen. Er lockerte auch den Knoten seiner Krawatte, schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Kaum zu fassen. Aber wenn es zutrifft, dann müssen wir uns auf völlig neue Verhältnisse einstellen. Dann hat Dracula II seinen Stützpunkt verloren.«

»So kann es enden, Sir.«

»Haben Sie Zweifel?«

Die gab Suko zu. »Unter einer Zerstörung stelle ich mir etwas sehr Direktes vor. Dass alles den Bach runtergeht. Ich nenne nur den Begriff Atlantis. Ich bin allerdings skeptisch, dass es in der Vampirwelt dazu kommen wird. Es gibt zwar den Todesnebel, der aber zerstört nur organisches Leben. Wie Menschen, Tiere, möglicherweise auch Pflanzen. Nicht aber Steine oder den Erdboden.«

Sir James dachte kurz nach. »Das kann sein, ist aber auch nicht tragisch. Es ist doch wichtig, dass Mallmanns Kreaturen vernichtet werden. Das entzieht ihm den Boden. Da kann er sich auf nichts mehr verlassen. Er steht dann ziemlich allein da.«

»Sollte man meinen.«

Sir James warf Suko einen leicht fragenden Blick zu. »Nicht?«

Der Inspektor lächelte und hob die Schultern. »So will ich das nicht sagen, Sir. Aber wir kennen Dracula II. Ich rechne damit, dass er noch irgendeinen Trumpf in der Hinterhand hält. Aber Sie haben recht. Es ist schon mal ein Fortschritt, und ich kann nur hoffen, dass John die ganze Sache gut übersteht.«

»Ja, das hoffe ich auch. Dann muss ich noch mal wiederholen, dass es fatal gewesen wäre, wenn Sie ebenfalls durch den Spuk in die Vampirwelt geschafft worden wären. Der Nebel hätte Sie zerfressen, Suko. Sie sind ohne Schutz.«

»Da kann ich dem Spuk ja direkt dankbar sein.«

»Denken Sie, was Sie wollen. Jedenfalls bin ich beruhigter.« Sir James gönnte sich und den beiden ein Lächeln. »Manchmal ist es von Vorteil, wenn man einen Dämon zum Verbündeten hat.«

Dem fügten Glenda und Suko nichts hinzu…

***

Der Todesnebel hielt mich umschlungen!

Oder hielt er mich nicht fest? Ich jedenfalls spürte nicht, dass es ein tödlicher Nebel war. Ich erlebte ihn so wie einen normalen Nebel auch.

Meine erste Furcht war vergangen. Sie hatte mich schon gepackt, als ich den ersten Schritt getan hatte, denn ich hatte noch die Vernichtung der alten Blutsauger vor Augen. So etwas zu erleben wünschte man seinem ärgsten Feind nicht.

Und jetzt steckte ich drin.

Ich wusste, dass die Grabsteine vor mir lagen. Normal sehen konnte ich sie nicht. In das dunkle Grau dieser Welt hatte sich zusätzlich der graue Nebel geschlichen und dafür gesorgt, dass es keine scharfen Konturen mehr gab. In meiner Umgebung verschwamm alles. So schienen sich die Grabsteine sogar aufgelöst zu haben, bis ich den Widerstand an meinem rechten Fuß spürte. Da war ich gegen etwas Hartes gestoßen. Es war einer dieser Grabsteine. Welcher Name darauf stand, interessierte mich in diesem Moment nicht. Ich musste zusehen, dass ich die tödlichen grauen Schwaden hinter mir ließ.

Der Todesnebel war überall. Er kam von vorn, von den Seiten, wahrscheinlich auch von hinten, und er war eine komplette Masse, ohne schwer zu wirken. Ich spürte ihn auf der Haut, und da erlebte ich einen Unterschied zu dem normalen Nebel.

Der hier brannte. Das war keine Einbildung. Ich spürte das Brennen auf meinem Gesicht und glaubte sogar, dass die Lippen davon angegriffen wurden.

Aber er tat mir nichts. Er löste mir keine Haut ab und ließ auch das Fleisch auf meinen Knochen. Das Kreuz hatte seine Schutzfunktion tatsächlich nicht verloren, und das war natürlich super.

Ich wusste nicht, wie groß dieses Nebelfeld war und wie lange ich hindurchgehen musste. Dass es einen Großteil der Vampirwelt einnahm, daran glaubte ich nicht. Es würde als unheimliche Masse weiterhin durch diese Welt schleichen und dort vernichten, wo es etwas zu vernichten gab. Ich kannte auch die Anzahl der Vampire nicht, die sich in Mallmanns Reich aufhielten. Er hatte sie überall verteilt. Sie existierten nicht nur in diesen Höhlen wie hier in meiner Nähe, es gab auch Stellen, wo man ihnen Häuser gebaut hatte. Große und kleine. Manche waren nur Hütten, andere bestanden aus regelrechten Komplexen.

Das hatte ich schon erlebt. Und nicht nur ich allein. Auch meine Freunde waren in Mitleidenschaft gezogen worden, aber es war uns gelungen, dieser Welt wieder zu entfliehen.

Heute allerdings war ich froh, hier allein zu sein. Der Todesnebel hätte meine Freunde eiskalt getötet.

Ich jedoch schritt weiterhin hindurch. Mir kam nicht mal der Gedanke, dass er so zerstörerisch sein konnte.

Das Brennen blieb weiterhin auf meinem Gesicht. In den Augen lag es ebenfalls, nur nicht so stark. Und wenn ich einen Blick nach unten zur Brust hin warf, wo mein Kreuz hing, da bekam ich schon große Augen, denn der Schutz war deutlich zu sehen.

Um meinen Talisman herum hatte sich eine Lichtaura ausgebreitet. Sie wirkte wie ein verwaschener Fleck auf einem etwas dunkleren Untergrund. Eine Quelle, die gegen das Böse ankämpfte und es auch besiegte.

Und dann lockerte der Nebel auf.

Die Schwaden waren nicht mehr ganz so dicht, es gab Lücken zwischen ihnen, die nicht wieder zusammenwuchsen. Ich hatte eigentlich nie einen Wind gespürt. Das war jetzt anders. Mir blies der leichte Wind ins Gesicht, und zugleich lösten sich in meiner Umgebung die letzten Nebelschwaden auf.

Ich blieb stehen. Obwohl ich nicht in meiner Welt stand, atmete ich zunächst tief durch. Ich hatte es tatsächlich geschafft und den Nebel überwunden. Ich hatte wieder freie Sicht und stellte fest, dass ich noch immer zwischen den Felswänden stand und in die Eingänge der Höhlen schauen konnte.

Aber ich sah auch etwas anderes, als ich den Blick senkte und zu Boden schaute. Vor meinen Füßen lag das, was der Todesnebel von Mallmanns Helfern übrig gelassen hatte.

Knochen, halb zerstörte Skelette. Sie bedeckten die gesamte Breite des Weges. Es waren so viele, dass ich sie nicht mal überspringen konnte.

Ich musste zwischen ihnen hindurch gehen und mich mit den hässlichen Geräuschen abfinden, die entstanden, wenn unter meinem Gewicht der eine oder andere morsche Knochen zerbrach.

Recht bald lag diese makabre Wegstrecke hinter mir. Es hatte sich nichts verändert. Nach wie vor starrte ich in das graue Licht, das den Namen nicht verdiente. Der Nebel war weitergezogen. Als ich mich umdrehte, war er mehr zu ahnen als zu sehen.

Es war gut, dass sich meine Augen mittlerweile an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Vor mir war die Gegend recht flach und eben. Nicht aber im Hintergrund, denn dort ragte etwas in die Höhe, das aussah wie viereckige Stempel.

Ich überlegte. Es konnten die hohen Häuser sein, die ich schon kannte.

Lohnte es sich, den Weg einzuschlagen? Ich konnte auch einen anderen nehmen, denn ich wusste, dass es in dieser Welt eine Hütte gab, die so etwas wie ein Hauptquartier von Dracula II war. In dieser Hütte befand sich ein transzendentaler Spiegel, durch den man diese Welt verlassen und in die normale zurückkehren konnte.

Es wäre der perfekte Start für die Rückreise. Jetzt musste ich die Hütte nur finden. Ich fragte mich zugleich, wo sich Will Mallmann wohl aufhielt.

Was dachte er? Rechnete er damit, dass mich der Nebel zum Skelett gemacht hatte? Wenn ja, dann würde er bestimmt nachschauen, um sich davon zu überzeugen.

Ich suchte den Raum über meinem Kopf ab und musste leider erkennen, dass es keine große Fledermaus gab, die sich durch die Luft bewegte.

Allerdings war ich mir sicher, dass Mallmann sich nicht versteckt hielt. Er würde mir irgendwann begegnen.

Da sich der Spuk nicht mehr meldete, war ich gezwungen, mich allein auf den Weg zur Hütte zu machen. Es war nicht einfach, obwohl ich schon einige Male hier gewesen war. Sich Fixpunkte zu merken wäre besser gewesen, nur hatte ich daran nie gedacht. So musste ich auf gut Glück los.

Die Richtung war eigentlich egal. Die Hoffnung, etwas Bestimmtes zu entdecken, hatte ich trotzdem nicht aufgegeben, und so dachte ich daran, mir einen Ort zu suchen, von dem aus ich einen besseren Überblick hatte. Einen Berg gab es hier nicht, aber wenn ich mich nach rechts wandte, führte der Weg schon leicht bergan. Ähnlich wie bei einem breiten Bahndamm, aber nicht bewachsen, sondern nur aus Erde und Steinen bestehend.

Ich ging los. Ich war allein und blieb es auch. Es war eine Einsamkeit, die Menschen Angst machen konnte. Zu dieser Gruppe gehörte ich nicht. Ich war froh, allein zu sein und auch von keinem Menschen gestört zu werden. Selbst Mallmann ließ mich in Ruhe, und ich atmete auf, als ich die kleine Erhöhung erreicht hatte.

Schon beim ersten Hinschauen stellte ich fest, dass ich genau das Richtige getan hatte. Von hier war die Sicht wesentlich besser.

Ich wollte mich einmal langsam um die eigene Achse drehen, was ich nicht schaffte, denn auf halber Strecke hielt ich an, weil ich etwas entdeckt hatte.

Es war ebenfalls eine kleine Erhöhung, und sie lag nicht mal weit von meinem Standort entfernt. Eine Kuppe, von der sich ein bestimmter Umriss abhob. Ich musste mich schon sehr irren, wenn das nicht die Konturen eines Hauses waren, und ich ging davon aus, die Hütte gefunden zu haben.

Das war nicht alles, was mich verwunderte. Wenn ich den Blick von der Hütte weg nach rechts drehte, dann sah ich inmitten der Leere dieser düsteren Landschaft eine Bewegung, die nichts mit Dracula II zu tun hatte, denn dort hatten sich mehrere Gestalten versammelt und eilten in einem schrägen Winkel auf die Hütte zu, wie Menschen, die inmitten einer wilden Bergwelt Schutz suchten.

Aber Menschen gab es hier nicht. Hier hausten nur Vampire. Und die hatten es eilig. Den Grund dafür entdeckte ich auch. Die Blutsauger wurden nämlich verfolgt, und das nicht von irgendwelchen Vampirjägern, die mit Kreuzen oder Pflöcken bewaffnet waren, sondern von einer breiten hellgrauen Front, dem Todesnebel.

Die tödliche Masse war gnadenlos. Einmal in Bewegung gesetzt, war sie nicht zu stoppen, und jetzt verfolgte sie die nächste Gruppe von Blutsaugern, um sie zu vernichten.

Ihre Fluchtrichtung war klar. Die Vampire suchten den Schutz der Hütte.

Es war fraglich, ob sie das kleine Haus auf der Höhe rechtzeitig erreichen würden.

Mir konnte das nur recht sein. Der Todesnebel tat mir im Prinzip einen Gefallen. So hatte ich freie Bahn, denn ich ging nicht mehr davon aus, dass sich die Blutsauger allein auf mich konzentrierten. Auch wenn sie mein Blut rochen, würden sie sich nicht in meine Nähe wagen.

Es passte im Moment wirklich alles, bis auf eine Kleinigkeit. Ich war noch zu weit von der Hütte entfernt, und so würde es eine Weile dauern, bis ich sie erreichte.

Es gab in dieser Welt keine Wege oder Straßen. Ich musste querfeldein laufen. Das tat ich so schnell wie möglich, weil ich gern mit der Meute zugleich am Ziel eintreffen wollte.

Ich machte mich auf den Weg und hatte das Gefühl, frei laufen zu können. Das war den Blutsaugern nicht vergönnt. Aus der Distanz erlebte ich, was mit ihnen passierte. Nicht dass ich Mitleid mit ihnen gehabt hätte, aber sie waren chancenlos. Der Nebel brauchte keine Beine zu bewegen, um voranzukommen. Seine graue Masse sah aus, als wäre sie vom Wind getrieben worden, und das immer stärker, denn sie holte auf.

Selbst aus meiner Distanz sah ich, dass sich die Entfernung zwischen den Vampiren und dem Todesnebel verkürzte, aber das hatten die Blutsauger noch nicht bemerkt.

Sollten wir zugleich die Hütte erreichen, würden wir uns in einem rechten Winkel treffen. Die Vampire hatten vor, die Hütte als Schutzraum zu benutzen. Dazu mussten sie schneller sein als der Nebel. Daran glaubte ich nicht. Von meinem Platz aus bekam ich mit, dass die Entfernung zwischen ihnen immer mehr zusammenschrumpfte, sodass es für die Bewohner dieser Welt kein Entkommen gab.

Der Todesnebel nahm mir praktisch die Arbeit ab. Nur vom Spuk war nichts zu sehen. So sehr ich mich auch umschaute, ich sah nur die normale Düsternis, aber nicht die intensive Schwärze, die auf den Spuk hingedeutet hätte.

Es kam trotzdem anders. Einige der Blutsauger spürten, was auf sie zukam. Da ich inzwischen näher an sie herangekommen war, sah ich deutlich, wie sich ihr Pulk auflöste.

Die ersten rannten zur Seite weg. Andere liefen stolpernd in die Gegenrichtung, um der tödlichen grauen Flut zu entkommen. Sie war mit einem Tsunami aus Gas zu vergleichen, der nur vernichten wollte.

Die Vampire hatten tatsächlich einen großen Teil ihres Weges hinter sich gebracht. Zwar lag die Hütte nicht zum Greifen nahe vor ihnen, aber sie war für sie erreichbar, wenn sie sich beeilten.

Und das taten sie.

Es gab bei ihnen nur einen Nachteil. Sie kamen nicht so schnell voran wie ein normaler Mensch. Sie besaßen einfach nicht die Kraft, weil sie leer waren. Erst wenn sie Menschenblut in sich aufgesaugt hatten, würden sie erstarken.

Der Nebel kam mir plötzlich vor wie ein schlaues Wesen. Zwar hatte sich die Masse der Blutsauger aufgeteilt und versuchte, in verschiedene Richtungen zu verschwinden, aber auch die breite Wand bestand plötzlich aus zwei Hälften und konnte so die Verfolgung aufnehmen.

Dann erwischte es die Ersten.

Ich blieb nicht stehen, um mir die Szene anzuschauen. Im Laufen sah ich, was da geschah. Es kam mir vor wie ein groteskes Theaterstück ohne Ton. Auch als die ersten Blutsauger bereits von den grauen Fahnen umschlungen waren, versuchten sie trotzdem noch, die Flucht zu ergreifen. Es war ihnen nicht mehr möglich. Die Kraft des Todesnebels war einfach zu stark. Noch in der Gehbewegung lösten sich die Vampire auf. Selbst auf eine größere Entfernung hin bekam ich diesen Vorgang mit.

Sie verloren ihre Kraft. Sie schleppten sich nur noch voran. Sie warfen ihre Arme hoch, und schon während sie zusammenbrachen, löste sich ihre Haut auf.

Die beiden Hälften des Todesnebels vernichteten Mallmanns Helfer radikal.

Bisher hatte ich es mir noch nicht richtig vorstellen können, allmählich aber musste ich mich mit den Folgen dieses Geschehens vertraut machen. Diese Welt würde es in dieser Form nicht mehr geben. Hier wurde gnadenlos aufgeräumt. Dracula II war dem Spuk einfach zu stark geworden. Wenn er schon gegen das Urböse nicht ankam, so kümmerte er sich um seine Derivate, und dabei konnte er gewinnen. Und irgendwo sah er auch seine Interessen bedroht, sonst hätte er nicht so extrem brutal gehandelt. Das stand für mich fest.

Ich war ziemlich außer Atem geraten, denn diese Luft hier war nicht so gut, um sie lange genießen zu können. Aus dem leichten Rennen war ein schnelles Laufen geworden. Zudem suchte ich dabei noch den Himmel ab, weil ich damit rechnete, Mallmann als Fledermaus zu sehen.

Dem war nicht so, und so lief ich die letzten fünfzig Meter auf die Hütte zu.

Und ich sah die Fetzen des Todesnebels. Er bildete längst keine kompakte Masse mehr. Er hatte sich raffiniert in kleine Inseln aufgeteilt, die sich an eine lautlose Verfolgung gemacht hatten, um auch jeden Vampir zu erwischen.

Es war eine regelrechte Hetzjagd geworden. Die Blutsauger versuchten, der Vernichtung zu entgehen. Sie gingen mit allen Tricks vor, fanden sogar zwischen irgendwelchen hohen Steinen Verstecke - und schafften es doch nicht, ihrer Vernichtung zu entgehen. Die andere Seite war einfach gnadenlos.

Wie ein graues Dach legte sich der Nebel über ihre Verstecke und drang in sie ein. Die Blutsauger hatten keine Chance. Auch da löste sich die alte Haut von ihren Körpern, sodass nur bleiche Knochen zurückblieben.

An der Hütte rührte sich nichts. Und auch der Todesnebel drang nicht in sie hinein. Er umwallte sie nur, was mir zeigte, dass er unter einer Kontrolle stand. Er wurde geführt, geleitet. Er gehorchte Befehlen, wie sie nur der Spuk geben konnte, der sich das Finale noch aufgehoben hatte, davon ging ich aus. Möglicherweise auch für mich, denn er hatte mich schließlich nicht grundlos in diese Welt geholt. Dahinter steckte schon mehr.

Bisher war ich gut vorangekommen. Doch auf dem letzten Stück würde es Probleme geben. Ein Trio aus Blutsaugern hatte es tatsächlich geschafft, sich abzusetzen. Ich war von den drei Gestalten gesehen worden. Sie waren so nahe an mich herangekommen, dass sie mein Blut einfach riechen mussten und nicht anders konnten, als sich auf mich zu stürzen.

Zwar sah ich von der rechten Seite her die grauen Tücher heranwehen, sie aber würden zu spät kommen.

Ich wollte schon zur Beretta greifen, als ich sah, dass es nicht mehr nötig war. Vor meiner Brust hing offen das Kreuz. Die drei hässlichen, graubleichen Wiedergänger verloren ihre Angriffswucht, als sie in den Einflussbereich meines Kreuzes gerieten.

Sie blieben mitten im Lauf stehen. Ich sah, dass sie ihre Mäuler weit öffneten, hörte jedoch keine Schreie.

Ich brauchte mich nicht um sie zu kümmern. Für einen Moment übermannte mich ein anderes Gefühl, als mich der Nebelstreifen berührte und über mich hinweg wallte.

Die Vampire würden kein Blut mehr trinken. Sie vergingen auf der Stelle.

Der Nebel hüllte sie ein. Ich stand nur wenige Schritte entfernt und schaute ihrem Sterben ZU; Wenn ich mich umsah, dann waren die hellen Inseln auf dem dunklen Boden nicht zu übersehen. Überall lagen die bleichen Knochen der ehemals so gefährlichen Geschöpfe, und für mich konnte das große Aufatmen eigentlich beginnen.

Ich steckte sogar meine Beretta wieder ein, die ich trotz allem noch gezogen hatte. Der Todesnebel brauchte meine Hilfe nicht. Bevor den Vampiren die Haut von den Gesichtern gezogen wurde, sah ich noch, wie sie ihre Mäuler weit aufrissen. Wie Fanale strahlten mir ihre spitzen Zähne entgegen, bevor auch sie vernichtet wurden. Sie hatten sich am längsten gehalten. Ein Skelettkopf mit zwei Vampirzähnen im Maul begegnet einem auch nicht alle Tage.

Der Weg zur Hütte war frei. Der Todesnebel zog sich vor mir zurück. Mit trägen Bewegungen rollten die verschiedenen Inseln lautlos durch dieses düstere Land auf der Suche nach Wesen, die sie vernichten konnten.

Ich war auch kein Roboter und jetzt, da ich ein wenig zur Ruhe gekommen war, spürte ich schon die Gänsehaut, die sich auf meinem Rücken gebildet hatte.

Ich dachte an Dracula II und richtete meinen Blick wieder auf die nahe stehende Hütte.

Der Todesnebel hatte sie ausgespart. Möglicherweise weil es in ihr keine Beute gab. Dem wollte ich nicht zustimmen. Ich konnte mir vorstellen, dass sich Will Mallmann dort verborgen hielt. Diese Hütte war zugleich ein Fluchtweg für ihn in die normale Welt.

Aber warum ließ ihn der Spuk in Ruhe?

Bestimmt nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit. Das glaubte ich keinesfalls. Er hatte andere Pläne, und ich ging davon aus, dass ich darin eine große Rolle spielte.

Mein momentaner Helfer wusste genau, wie wir zueinander standen. Ihm war bekannt, dass ich diese böse Gestalt schon sehr lange aus der Welt schaffen wollte. Bisher war es Dracula II immer wieder gelungen, die Flucht zu ergreifen, doch diesmal sollte ihm das nicht gelingen. Der Spuk hatte so etwas wie eine tödliche Sperrzone um die Hütte herum errichtet.

Wenn Mallmann versuchte, die Flucht zu ergreifen, würde ihn der Nebel erwischen. Und das würde auch der Fall sein, wenn er sich in die Luft erhob und diesen Fluchtweg nehmen wollte. Dem Todesnebel entkam er nicht. Er hatte sich auch über und an den Seiten der Hütte aufgebaut. So war Mallmann auch dieser Weg versperrt.

Ich bereitete mich darauf vor, die letzten Schritte zu gehen. Im Moment drohte mir keine Gefahr, denn der Todesnebel stand auf meiner Seite.

Dennoch war ich von einer Spannung erfüllt, die ich nicht alle Tage erlebte. Der Gedanke, dass es zwischen mir und Dracula II zu einem letzten Kampf kommen würde, blieb in meinem Kopf bestehen.

Er oder ich!

Dass dies mal so schnell kommen würde, damit hätte ich noch gestern niemals gerechnet.

Die Hütte, Mallmanns Zentrale, war unter Umständen eine für ihn tödliche Falle geworden.

Auf sie ging ich zu.

Um mich herum herrschte eine beklemmende Stille. Es konnte sein, dass ich sie nur so empfand, aber es war in meiner Umgebung tatsächlich nichts zu hören.

Innerlich zitterte ich schon, als ich vor der Tür stehen blieb. Ich warf einen letzten Blick in die Runde und sah die Hütte von diesen Nebelinseln umgeben.

Den Holzwänden war nichts geschehen und auch der Tür nicht, die eine normale Klinke hatte. Sie fühlte sich kühl und klebrig an, als ich meine Hand auf sie legte.

Dann drückte ich sie nach unten und öffnete die Hüttentür nur eine Sekunde später.

Sie war noch nicht ganz offen, da hörte ich schon Mallmanns Stimme.

»Komm nur rein, John, ich habe dich erwartet…«

***

Ein letzter scharfer Luftzug strömte aus meinem Mund, dann drückte ich die Tür nach innen und betrat die Hütte, in der kein Licht brannte, es aber auch nicht dunkel war, denn hier hatte sich ebenfalls dieses graue Nichtlicht verteilt. Ein anderer Begriff fiel mir einfach für diese Szenerie nicht ein.

Dracula II erwartete mich!

Eigentlich hätte man lachen können, denn er hockte auf einem Stuhl hinter einem Tisch und kam mir vor wie ein Chef, der in seinem Büro einen Mitarbeiter erwartete, um ihm zu erklären, dass dieser fristlos gekündigt war.

Hinter ihm an der Wand hing der berühmte undurchsichtige Spiegel, der zugleich ein transzendentales Tor war, durch das man diese Welt mit nur einem Schritt in den Spiegel hinein verlassen konnte.

Das hatte Mallmann wohl nicht vor, denn er blieb weiterhin an seinem Tisch hocken. Das bleiche Gesicht mit den scharf geschnittenen Zügen und dem blutroten D auf der Stirn war einzig und allein auf mich gerichtet. Eine Reaktion zeigte Mallmann nicht. Er starrte mich aus seinen dunklen Augen an. Seine Hände lagen gespreizt auf der Tischplatte, und er bewegte sich auch nicht, als ich hinter mir die Tür schloss.

Es herrschte eine seltsame Atmosphäre. Es konnte auch sein, dass ich sie mir einbildete, doch daran glaubte ich nicht. Hier hatte sich alles verdichtet. Ich spürte einen bitteren Geschmack im Mund, und die kalte Haut auf meinem Rücken wollte nicht weichen, als ich auf Mallmann zuging, aber in einer gewissen Distanz von ihm und seinem Tisch entfernt stehen blieb.

Mallmann hob seinen Blick etwas an, damit er mir aus seiner sitzenden Haltung ins Gesicht schauen konnte. Dann nickte er mir zu und sagte mit einer gelassen klingenden Stimme: »Jetzt bist du davon überzeugt, gewonnen zu haben, nicht wahr?«

Ich hob die Schultern. »Nun ja, wenn ich ehrlich bin, habe ich darüber nicht nachgedacht.«

»Hm. Das glaube ich dir sogar. Aber du hast dir einen starken Helfer an die Seite geholt. Kompliment.«

»Moment mal, Will. So ist das nicht. Ich habe mir den Spuk nicht geholt. Er hat mich geholt. Durch ihn bin ich in deine Welt gekommen. Du bist ihm zu mächtig geworden. Er wollte nicht, dass du diese Welt weiterhin ausbaust.«

»Kann sein. Du hast dich aber nicht dagegen gewehrt.«

Jetzt musste ich lachen. »Warum sollte ich das? Diese Welt ist wie ein Krebsgeschwür, das man ausbrennen muss. Ich weiß, dass du das nicht so siehst, aber es ist nun mal so.«

»Und ich bin der Eiterherd, wie?«

»Wenn du es so siehst, schon. Du weißt selbst, dass die alten Zeiten nicht mehr zurückkehren. Für dich gibt es kein zurück, Will. Du bist zu dem geworden, was ich bekämpfe, und du wirst dich nie wieder in einen normalen Menschen verwandeln.«

»Das will ich auch nicht. Würde das tatsächlich der Fall sein, hätte ich meine Macht verloren.«

Das sah ich ein wenig anders. Nach meinem Geschmack hatte er bereits einen Teil seiner Macht verloren. Seine Welt war nicht mehr die, die er sich erträumt hatte. Er konnte seine Helfer nicht mehr zu den Menschen schicken, um sich dort an deren Blut zu laben. Damit war eine Gefahr gebannt, aber es gab noch die andere Seite.

Seine Helfer waren vernichtet worden, seine Welt aber existierte noch und auch der Zugang zu meiner. Mallmann konnte sich eine neue Armee schaffen, wenn er das Tor benutzte und aus der normalen Welt seine Beute holte, und so hielt sich mein Optimismus auch in Grenzen.

Trotzdem wollte ich ihn provozieren. »Was ist das denn für eine Macht, auf die du so stark baust?«

Er runzelte die Stirn. Und auch das rote D bewegte sich dabei. »Du wirst es erleben, John. Es gibt mich noch.«

»Das sehe ich.«

»Und es wird mich auch weiterhin geben. Mich und den Blutstein, der dafür sogt, dass du mich nicht überwinden kannst. Ich bin stark genug, um eine Niederlage einzustecken. Diesmal habe ich eine Schlacht verloren, den Krieg allerdings nicht, denn der geht weiter. Ich habe lange an meiner Welt gearbeitet und sie aufgebaut. Ich bin stolz darauf, es geschafft zu haben, und sie existiert noch immer. Das muss ich dir nicht extra sagen, da brauchst du dich nur umzuschauen. Sie existiert, und sie wird auch weiterhin so bleiben.«

»Möglich.«

Er grinste mich an und präsentierte dabei seine beiden Blutzähne. »Ob du aber weiterhin bleiben wirst, ist fraglich. Dein Leben ist endlich, meines kann ewig dauern, und ich würde es mir genau überlegen, ob du dich nicht auf meine Seite stellen willst. Den Vorschlag habe ich dir schon mal gemacht, ich weiß. Aber ich wiederhole ihn jetzt.«

Diesmal grinste ich auch. »Du willst, dass ich zu einem Vampir werde?«

Er nickte mir zu. »Ja, es würde dir viel bringen. Das habe ich dir bereits aufgezählt.«

»Sorry, aber ich fühle mich in meiner Haut sehr wohl. Und ich werde mich noch wohler fühlen, wenn du nicht mehr bist, Will. Das weißt du. Wir sind Todfeinde. Einer von uns ist zu viel.«

»Dann denkst du, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, um es ein für alle Mal auszutragen?«

»Darauf läuft es hinaus!«

Ich hatte mich beherrschen müssen, um meiner Stimme einen normalen Klang zu geben. Was in der letzten Zeit geschehen war, darüber wollte ich gar nicht weiter nachdenken. Nie hätte ich gedacht, dass es so schnell zu dieser Begegnung kommen würde. Alles, was wir gesagt hatten, traf zu. Er und ich waren Todfeinde. Er wäre von mir schon längst vernichtet worden, hätte er nicht seinen ihn schützenden Blutstein besessen. Er musste ihn bei sich tragen, aber ich sah ihn nicht. Meiner Ansicht nach konnte er ihn nur in seiner Kleidung versteckt haben, die allerdings nicht mehr vorhanden war, wenn er sich in eine große Fledermaus verwandelte. Da gab es also noch einige Ungereimtheiten.

Ich wartete auf seine Reaktion. Noch tat sich bei ihm nichts, dann hob er langsam den Kopf und stand von seinem Stuhl auf, wobei er mich fragte: »Hast du je daran gedacht, in dieser Welt dein Leben zu verlieren, John Sinclair?«

»Nein.«

»Aber es wird so sein. Du willst nicht so werden wie ich. Ich aber möchte es, und deshalb werde ich dich zwingen müssen. Hier in dieser Hütte werde ich dein Blut trinken, mich daran laben und eine Stärke bekommen, wie sie einmalig ist.«

Das war kein Spaß. Er musste so reagieren. Dracula II hatte viel verloren, und er konnte es nicht hinnehmen, dass seine Niederlage komplett wurde.

Ich hielt mich zurück und fragte mich nur, wie er es anstellen wollte. Ich trug mein Kreuz, es war mein Schutz. Ich hatte auch die Beretta nicht vergessen, aber sie würde mir nicht viel bringen, denn Mallmann war gegen geweihte Silberkugeln gefeit.

Wie also wollte er mich angreifen?

Das war eine spannende Frage. Es konnte auch sein, dass er sich in eine Fledermaus verwandeln würde. In dieser engen Hütte gegen sie zu kämpfen war nicht gerade von Vorteil für mich.

Noch stand er vor mir und schaute mich an. In seinem Gesicht und auch in seinen Augen bewegte sich nichts. Auf keinen Fall wollte er sich eine Blöße geben.

Ich strich mit meiner Hand über das Kreuz und spürte die Wärme, die sich auf meine Haut übertrug. Es war ein gutes Gefühl, und es gab mir eine gewisse Zuversicht, die ich unbedingt brauchte.

Mallmann stand - und er reagierte.

Aber nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich war plötzlich nicht mehr interessant für ihn. Das jedenfalls entnahm ich seiner Bewegung, als er mehrmals den Kopf schüttelte.

»Probleme?«, fragte ich mokant.

Er sagte nichts.

»He, was ist los?«

Mallmann glotze mich an. Er bewegte sich, ohne seinen Platz hinter dem Tisch zu verlassen. Mal drehte er den Kopf nach links, dann wieder nach rechts, aber da war nichts zu sehen. Zumindest erkannte ich nichts. Auch der Todesnebel war nicht in die Hütte gekrochen. Es musste etwas völlig anderes sein, was ihn störte. Auf jeden Fall war es nicht positiv für ihn, denn Vergnügen bereitete es ihm nicht.

Ich provozierte ihn weiter. »Willst du aufgeben? Hast du es dir anders überlegt?«

»Nein, Sinclair.«

»Was ist dann mit dir?«, höhnte ich und setzte noch eine Bemerkung drauf. »Kommst du in die Wechseljahre? Für Menschen gibt es die. Vielleicht auch für Vampire?«

Selbst auf diese Provokation reagierte er nicht. Aber seine Unruhe blieb.

Sie verstärkte sich sogar, und dann handelte er.

Ich war in diesen Momenten Luft für ihn. Er ging um die linke Breitseite des Tisches herum, und ich trat einen schnellen Schritt von ihm weg, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben.

Das interessierte ihn nicht. Sein Ziel war die Tür. Auf sie ging er mit langen Schritten zu.

Ich begriff sein Verhalten nicht. Etwas musste ihn gestört haben, von dem ich nichts mitbekommen hatte.

Lange blieb er nicht vor der Tür stehen. Er öffnete sie sofort.

Ich rechnete mit einer Flucht und nahm mir vor, ihm zu folgen. Das musste ich nicht, denn er bewegte sich nicht von der Türschwelle weg und starrte nur in seine graue Vampirwelt hinein.

Was er dort sah, wusste ich nicht. Aber ich wollte es sehen und war mit ein paar Schritten bei ihm. Platz war genug vorhanden. Ich hörte Mallmann stöhnen, was selten bei ihm vorkam. Zudem klang dieses Stöhnen fast wie eine normale menschliche Reaktion, und er hatte es nicht grundlos ausgestoßen, denn jetzt war auch mein Blick frei.

Was ich zu sehen bekam, war unglaublich, nicht zu fassen, ein magisches Phänomen und einzig und allein auf die Macht des Spuks zurückzuführen.

Er griff an.

Und war dabei, Will Mallmanns Vampirwelt aufzulösen!

***

Diese Tatsache war so verrückt, so abgedreht und so fantastisch, dass ich sie nicht glauben konnte. Aber es war keine Täuschung. Die Welt löste sich tatsächlich auf, und der Spuk war es, der dafür sorgte.

Diesmal brauchte er nicht seinen Nebel. Er zeigte sich selbst als eine riesige schwarze Masse, die mein gesamtes Blickfeld einnahm. So weit ich auch schaute, es gab nur die undurchdringliche Schwärze, die sich immer weiter nach vorn schob. Und je näher sie kam, umso mehr verschwand von der Vampirwelt. Sie wurde einfach ausgelöscht.

Verschluckt, gefressen, wie auch immer…

Es war ein so gewaltiger Vorgang, dass es mir selbst die Sprache verschlug. Hätte mich jemand jetzt etwas gefragt, ich hätte ihm nicht antworten können.

Auch Dracula II sagte nichts. Falls ein Vampir fähig war zu leiden, dann musste dieser Vorgang jetzt bei ihm eingetreten sein. Er sprach mich zwar nicht an, aber ich hörte von ihm Laute, die wie eine abgehackte Klagemelodie klangen.

Mallmann litt!

Und in mir war nicht dieleiseste Spur von Mitleid. Was sich der Spuk vorgenommen hatte, das zog er auch durch. Diese Welt würde verschwinden wie von einem der berühmten schwarzen Löcher aufgesaugt, und es würde nicht mehr lange dauern.

Wenn ich genau hinschaute, dann entdeckte ich in der Schwärze die beiden roten Punkte oder Augen. Sie waren der Beweis dafür, dass es sich wirklich um eine Attacke des Spuks handelte.

»Es ist bald vorbei, Will. Deine Welt wird verschluckt, und du hast keine Chance mehr, sie zu retten.«

Er gab mir keine Antwort. Er fing an zu zittern. Diese Bewegungen waren so enorm, als wäre er von einem wahren Schüttelfrost überfallen worden. Von der Seite her sah ich, dass er seine Lippen bewegte, aber er sprach kein Wort. Er musste erst mit sich selbst fertig werden.

Ich provozierte ihn weiter. »Zuerst waren es deine Helfer, Will, jetzt ist es dein Reich, das vertilgt wird, und als dritter Teil des Ganzen wirst du an der Reihe sein.«

Die Worte störten ihn. Man konnte nicht sagen, dass sie ihn schmerzten, aber er fühlte sich schon provoziert. Erneut hörte ich ihn keuchen, und dann sackte er neben mir in die Knie, als hätte man ihm die Kraft genommen, auf den Beinen zu bleiben.

Ich folgte seiner Bewegung mit meinen Blicken und senkte dabei den Kopf.

Es war mein Fehler. Ich hätte mich von der Schwärze und allem, was dazu gehörte, nicht zu sehr ablenken lassen sollen. Wie Mallmann reagierte, war völlig normal, auch menschlich, denn er schoss aus seiner geduckten Haltung in die Höhe, und ich war nicht mehr fähig, meinen Kopf zur Seite zu drehen.

So traf mich der Schlag wuchtig am Kinn. Ich sah Sterne, flog zurück in die Hütte und fand mich auf dem Boden wieder. Für einen Moment war ich ausgeschaltet, ohne bewusstlos zu werden. Die Sterne vor meinen Augen verschwanden auch wieder, und mit einem Schrei sorgte ich dafür, dass ich mich zusammenriss und mich sogar hochstemmte.

Will Mallmann war noch da. Ich sah ihn, aber ich sah auch seinen Rücken, und ich sah, wohin er lief. Mit einer wuchtigen Bewegung fegte er den störenden Tisch zur Seite. Jetzt hatte er freie Bahn, um den Spiegel zu erreichen.

Auf ihn rannte er zu, warf sich nach vorn und stürzte sich mit aller Kraft gegen ihn. Es gab keine Fläche, die zerbrach. Ich hörte kein Splittern, nur so etwas wie einen dumpf klingenden Laut, als hätte jemand gegen ein Stück Teig geschlagen.

Mallmann hechtete hinein und war im nächsten Augenblick verschwunden.

So hatte die Ratte das sinkende Schiff verlassen…

***

Es war, wie es war. Ich konnte nichts daran ändern. Ich wollte auch nicht über irgendwelche Fehler nachdenken. Das Schicksal ließ sich eben nicht berechnen, das hatte ich hier leider wieder einmal erkennen müssen.

Ich kniete am Boden. Im meinem Kopf breitete sich ein dumpfes Gefühl aus. Es war einfach vernichtend zu wissen, dass Mallmann erneut entkommen war. Er hatte wirklich seine letzte Chance genutzt und mir das Nachsehen gegeben.

Ich rappelte mich auf. Da der Tisch in meine Nähe geschoben worden war, hielt ich mich an der Kante fest, um auf die Beine zu gelangen. In meinem Innern kochte es.

Ich starrte den Spiegel an, der ein transzendentales Tor war, und sah nichts von Mallmann. Vor mir lag die viereckige Fläche, in der sich niemand spiegeln konnte, weil sie nicht blank war, sondern aussah wie grauer glatter Stein.

Die Wut kochte auch weiterhin in mir. Es half nichts, wenn ich mich selbst einen Narren schalt. Mit dieser Niederlage musste ich fertig werden.

Einen kleinen Trost hatte ich. Die Vampirwelt würde es nie mehr so geben, wie Dracula II sie erschaffen hatte. Auf dem absoluten Höhepunkt war sie vernichtet worden. Oder beinahe vernichtet. Mallmann aber konnte wieder von vorn beginnen.

Ich würde den gleichen Weg nehmen wie er, musste mich allerdings beeilen, denn der Spuk würde mit seiner Vernichtung nicht auf halbem Weg aufhören.

Ich drehte mich um. Da die Tür noch offen stand, fiel mein Blick hinaus in die absolute Schwärze, in der nur die beiden roten Punkte zu sehen waren.

Ich ging bis zur Schwelle vor, weil ich glaubte, dass der Spuk mit mir Kontakt aufnehmen wollte. Ich kam mir dabei wie ein Verlierer vor, und als ich die ersten Worte des Dämons hörte, steigerte sich dieses Gefühl noch.

»Ich habe mein Vorhaben erfüllt!«, grollte es mir entgegen, »und seine gesamte Welt schon so gut wie vernichtet. Den Rest werde ich auch noch schaffen. Aber was ist mit dir?«

In mir stieg so etwas wie Bitternis hoch, denn mit dieser Frage hatte er mich voll erwischt.

»Ja, es stimmt. Mallmann ist mir entkommen. Ich habe mal wieder versagt. Aber es ist auch nicht leicht, ihn aufzuhalten.« Ich hob die Schultern an. »Möglicherweise muss ich mit diesem Teilerfolg zufrieden sein.«

»Es sieht so aus.«

»Die Welt hier hast du zerstört. Mein Kampf gegen Mallmann allerdings geht weiter.«

Aus dem Finstern grollte mir wieder die Stimme entgegen.

»Das weiß ich. Und ich muss dir sagen, dass ich meine Pflicht getan habe. Ich werde dir nicht mehr zur Seite stehen. Ich habe es auch nur getan, weil mich seine Welt störte. Ich wollte nicht, dass er immer mächtiger wurde und sein Reich ausdehnte. Es gibt genug Gegner, die auch ich zu bekämpfen habe oder in Schach halten muss. Von Dracula II will ich nichts mehr wissen. Er soll seinen eigenen Weg gehen, aber ohne seine Welt.«

Ich spürte den rauen Belag in meiner Kehle, bevor ich sagte: »Du hast die Welt vernichtet. Du hast sie verschlungen. Sie ist aufgegangen in deiner Schwärze.«

»So musste es sein. Ich habe sie gefressen, wenn es dir lieber ist. Du kannst davon ausgehen, dass sie nicht mehr existiert. Bis auf einen kleinen Rest.«

»Und da befinden wir uns?«

»So ist es. Hierher hat sich Dracula II immer zurückgezogen. Auch diese Hütte wird es bald nicht mehr geben und somit auch kein Tor mehr, durch das jemand in deine Welt reisen kann.«

»Und was passiert mit mir?«

Aus dem Dunkel dröhnte mir das Lachen entgegen. »Du wirst überleben, John Sinclair. Du wirst noch gebraucht. Ich hoffe, dass du mich weiterhin mit den Seelen der Dämonen fütterst. Das ist es, was ich will. Ich habe dir nur die Chance gegeben, dabei zu sein, wenn die Vampirwelt zerstört wird. Du hast gesehen, wie der Nebel die Blutsauger vernichtete. Deine Zeit ist hier vorbei.«

»Du schaffst mich wieder zurück?«

»Das hatte ich vor.«

Ich wusste, dass mit dieser Antwort mein Besuch in der Vampirwelt beendet war.

Mich überfiel schon ein komisches Gefühl. Der Spuk hatte recht. Es würde diese Welt bald nicht mehr geben. So richtig freuen konnte ich mich darüber nicht. Nicht, dass mir etwas gefehlt hätte, aber es konnte auch daran liegen, dass ich nichts dazu beigetragen hatte, dass es zu dieser Vernichtung gekommen war. Ich hatte mich in der Rolle eines Statisten befunden, aber daran konnte ich nichts mehr ändern.

Der Spuk hatte sich während meiner Gedankengänge nicht mehr gemeldet. Dafür rückte er vor. Er war ja die lichtlose Schwärze, und die schob sich in einer breiten Bahn auf die Hütte zu. Wenn ich nach vorn sah, sah ich nichts anderes, mein gesamtes Blickfeld wurde davon eingenommen. Als hätte sich aus dem All ein Teil dieser Lichtlosigkeit gelöst, um alles zu verschlingen, was es hasste.

Nein, ich zitterte nicht. Doch ein kaltes Gefühl durchströmte mich schon.

Unwillkürlich ging ich einen Schritt zurück, während sich die Masse nach vorn bewegte. Plötzlich kam sie mir himmelhoch vor. Es gab nichts anderes mehr als sie. Sie war wie eine unendliche Woge, die alles verzehrte, was sich ihr in den Weg stellte.

Und dann war die Schwärze auch bei mir. Ich schaute zu, wie ein Teil der Hütte einfach verschwand, als hätte man sie ausradiert. Bevor ich noch richtig Luft holen konnte, hatte es mich erwischt.

Ein kalter Schwall aus Luft überfiel mich. Wieder fühlte ich mich so klein und hilflos. Ich kam mir zusammengepresst vor, riss den Mund auf, um nach Luft zu schnappen, was ich nicht mehr schaffte, und ich stellte mir als letzte Frage, wohin der Spuk mich wohl schaffen würde.

Mehr war nicht möglich. Einen Moment später wurde mein Denken einfach ausgelöscht, denn ich war zu einem Spielball magischer Kräfte geworden…

***

Stiche zogen durch meinen Kopf. Für mich waren sie wie Botschaften, die mir andeuteten, dass meine Reise vorbei war. Ich öffnete die Augen und war noch immer von dem Eindruck beseelt, die Dunkelheit erlebt zu haben, aber das war jetzt vorbei. Es gab sie nicht mehr. Keine Schatten, keine Vampire, kein Dracula II mit seinem blutigen D auf der Stirn.

Dafür existierte eine Normalität um mich herum, die ich sehr gut kannte und in der ich mich auch wohl fühlte.

Ich befand niich wieder in meiner Wohnung!

Das konnte ich kaum fassen, wischte über meine Augen, aber das Bild blieb bestehen. Der Spuk hatte sein Versprechen gehalten und mich freigegeben.

Ich lag auch nicht auf dem Boden, sondern saß in einem Sessel, in den mich der Spuk wie ein kleines Kind hineingedrückt hatte.

Die Reise war nicht ohne Folgen für mich geblieben. Ein leichter Schwindel war noch vorhanden, und was sich in meinem Kopf abspielte, konnte ich nicht als normal bezeichnen. Dieses Tuckern war ein Andenken aus der Vampirwelt.

Als mir dieser Begriff einfiel, musste ich lachen.

Ja, ich konnte nicht anders. Zuerst war es mehr ein Krächzen, dann hörte sich das Lachen befreiend an.

Ich hatte es überstanden. Die Angriffe der Blutsauger und auch den Todesnebel, der unter den Vampiren aufgeräumt hatte. Ich konnte mich wie neu geboren fühlen.

So allmählich fand ich mich wieder in der mir bekannten Wirklichkeit zurück, und so warf ich zunächst mal einen Blick auf die Uhr. In anderen Dimensionen läuft die Zeit oft anders ab. Das hatte ich schon mehr als einmal erlebt.

Nicht in diesem Fall.

Das Datum hatte nicht gewechselt, nur die Zeit war vergangen, und zwar einige Stunden. Das war mir in der Vampirwelt gar nicht mal so vorgekommen, aber es stimmte.

Der Morgen war vergangen, der Nachmittag auch, und die Zeit stand auf Feierabend. Diese Tatsache ließ mich daran denken, dass ich einen Job hatte! Damit verbunden gab es Menschen, die sich bestimmt über meine Abwesenheit Sorgen gemacht hatten.

Ich hätte nach nebenan zu Shao gehen können, wollte aber zunächst mit Suko sprechen und hoffte, ihn noch im Büro erreichen zu können.

Als abgehoben wurde, huschte ein Lächeln über meine Lippen, denn ich war sehr gespannt darauf, wie mein Freund und Kollege wöhl reagieren würde.

Bevor er etwas sagen konnte, fragte ich: »Na, geht es euch gut?«

»John!«

Glenda hatte meinen Namen als Schrei ausgestoßen, der in meinem Ohr nachgellte.

»Warum schreist du denn so?«

Ihre Stimme wurde kaum leiser, als sie fragte: »Wo steckst du denn um Himmels willen?«

»In meiner Wohnung. Wo sonst?«

»Wie toll. Den lieben langen Tag über?«

»Nicht ganz. Ich hatte eine Reise hinter mir. Jetzt bin ich wieder da. Ist Suko noch im Büro?«

»Ja, er steht neben mir und kann es kaum erwarten, deinen Bericht zu hören.«

»Dann reich ihn mir mal rüber.«

Das tat Glenda Perkins noch nicht. Typisch Frau, als sie fragte: »Geht es dir gut?«

»Ich denke schon.«

»Keine Verletzung oder so?«

»Nein.«

»Gut, dann gebe ich dir Suko. Ich werde noch Sir James Bescheid geben, dass du wieder im Lande bist.«

»Ja, tu das.«

»Du bist also wieder da«, hörte ich wenig später die Stimme meines Freundes.

»Wie du hörst.«

»Darf man fragen, wo du gewesen ist?« Er versuchte, sehr sachlich zu bleiben, was ihm nicht so recht gelang, denn seine Stimme fing leicht an zu zittern.

»Ich war in der Vampirwelt.«

»Was?«

»Du hast richtig gehört.«

»Und der Spuk hat dich hingeschafft?«

Jetzt war ich überrascht, dass Suko Bescheid wusste, und wollte natürlich den Grund erfahren.

»Der ist leicht zu erklären, John. Der Spuk hat uns einen Besuch abgestattet.«

»Ach…«

»Ja, er gab sich sehr menschlich, wenn man so will.« Suko konnte lachen. »Er wusste ja, dass wir uns Gedanken machen, und er füllte mit seiner Schwärze unser Büro aus und erklärte uns, dass wir uns keine Sorgen machen sollten.«

»Das war nicht schlecht.«

»Aber das ist nicht weiter interessant. Was hat es bei dir alles gegeben? Kann man von einem Sieg sprechen?«

»Man kann«, gab ich zögernd zu. »Ja, man kann von einem Sieg sprechen. Aber nicht von einem, der uns zufriedenstellen würde. Ich denke, darüber sollten wir hier bei mir reden, da ich keine Lust habe, noch ins Büro zu kommen.«

»Alles klar, John. Ich mache mich sofort auf die Socken. Bis gleich. Und lass dich nicht wieder entführen.«

»Keine Sorge. Der Spuk weiß schließlich nicht mehr, was er mit mir anstellen soll.«

»Bis dann…«

Ich lächelte, als ich den Apparat wieder auf die Station stellte. Es war alles noch mal gut gelaufen. War es das wirklich? Nicht ganz, denn Will Mallmann lebte noch, und er würde alles daransetzen, um sich zu rächen.

Nicht sofort. Er würde Zeit brauchen, um seine Wunden zu lecken.

Ich ging zunächst ins Bad und holte mir eine Kopfschmerztablette. Mit einem Schluck Wasser spülte ich sie runter. Mein nächstes Ziel war der Kühlschrank in der Küche.

Ein Glas Orangensaft war für mich im Augenblick der beste Durstlöscher. Mit dem Glas in der Hand wanderte ich wieder zurück ins Wohnzimmer und war kaum über die Schwelle getreten, als es schellte.

Damit hatte ich nicht gerechnet und zuckte leicht zusammen. Suko konnte es noch nicht sein, dafür war die Zeit zwischen dem Anruf zu kurz gewesen.

Möglicherweise war es Shao, die von Suko eingeweiht worden war. Klar, dass sie es nicht mehr nebenan in der Wohnung aushielt. Mit dem Gedanken an sie öffnete ich die Tür und sah - nichts. Das heißt, es stand niemand davor.

Nur ein Luftzug strich an meinem Gesicht vorbei. Ich blickte nach rechts und sah, dass im Hintergrund die Tür zum Nottreppenhaus offen stand.

Ob das in einem Zusammenhang mit dem Klingeln stand, wusste ich nicht.

Ich schaute nach links, da hörte ich das mir bekannte Geräusch. Ein heftiges Flattern, und Sekunden später schon erwischte mich der scharfe Windzug.

Einem Reflex folgend warf ich mich zurück in die Wohnung und sah im Fallen etwas Dunkles durch die Luft huschen. Lange zu raten, mit wem ich es zu tun hatte, musste ich nicht.

Will Mallmann war in seiner zweiten Gestalt gekommen, um mir zu beweisen, dass er mich nicht vergessen hatte…

***

Ich hatte meinen Schwung nach hinten abbremsen können und war nicht auf den Fußboden gefallen. Ich musste mich nur etwas fangen, was kein Problem war, und verhielt mich jetzt vorsichtiger als beim ersten Öffnen der Wohnungstür.

Ich drückte mich nach vorn und schaute noch einmal in den Flur.

Es war nichts von einer Fledermaus zu sehen. Aber die Tür zum Treppenhaus war nicht geschlossen, und so war der Flur weiterhin so etwas wie ein Kamin.

Sollte das alles gewesen sein?

Ich glaubte es nicht. Will Mallmann war nicht der Typ für fiese Spaße. Er setzte andere Präferenzen, und wahrscheinlich hatte er mich nur locken wollen.

So verhielt es sich auch.

Er hatte den Flur und natürlich die offene Tür zum Treppenhaus genutzt.

Als ich hinschaute, da hatte ich das Gefühl, als würde seine Gestalt aus dem Nichts erscheinen. Er hatte sich zurückverwandelt und stand dort in seiner menschlichen Gestalt.

Es drang kein Wort über seine Lippen. Er wechselte auch seinen Platz nicht. Wie ein Türwächter stand er auf der Stelle und schien darauf zu warten, dass ich etwas unternahm.

Zunächst mal verließ ich die Wohnung. Und ich war zugleich froh, dass niemand von den anderen Bewohnern in den Flur trat, um zum Lift zu gehen.

So waren wir allein, und ich hoffte, dass wir es auch weiterhin blieben.

Mallmann wollte mich besuchen, ich tat ihm den Gefallen und ging auf ihn zu. Es war kaum zu fassen, dass wir uns wieder in dieser Welt trafen, wo wir uns doch vor Kurzem noch in einer anderen Dimension gegenübergestanden hatten.

Ich wusste nicht, was er von mir wollte. Die Vorzeichen waren gesetzt.

Zu einem Endkampf würde es hier nicht kommen. Es konnte durchaus sein, dass er seinen Frust loswerden wollte, und es traf tatsächlich zu, denn er sprach mich an.

»Wenn du glaubst, Sinclair, dass du gewonnen hast, dann irrst du dich gewaltig. Ich bin noch da.«

»Das sehe ich. Aber ich kann dir auch eines sagen. Ab jetzt bist du heimatlos.«

»Meinst du?«

»Oder hat man dir deine Vampirwelt zurückgegeben? Das kann ich nicht glauben. Was sich der Spuk einmal geholt hat, behält er auch.«

»Stimmt, John Sinclair. Es gibt meine Welt nicht mehr. Trotzdem bin ich nicht heimatlos, denn mir steht eine große Auswahl zur Verfügung, das weißt du auch.« Er breitete für einen Moment die Arme aus. »Ich habe mir eine neue Aufgabe vorgenommen, denn jetzt, wo meine Vampirwelt nicht mehr ist, kann ich mich mehr um diese hier kümmern. Ich werde viel Neues in Bewegung setzen, und ich verspreche dir, dass du noch von mir hören wirst. Nicht morgen, auch nicht übermorgen, aber irgendwann bin ich wieder da, und das mit vollem Einsatz. Das kann ich dir schwören, John. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Ich habe es gehört. Und du bist gekommen, um mir das zu sagen? Oder irre ich mich?«

»Nein, du irrst dich nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass du mich nicht vergessen solltest.«

»Wie könnte ich das?«

»Dann ist es gut, John. Schade, du hättest mein Partner werden können, so aber bleibt es, wie es ist. Und am Ende werde ich gewinnen, dich aber als Partner will ich nicht mehr haben. Höchstens dich tot zu meinen Füßen liegen sehen.«

»Ich habe verstanden.«

Mallmann winkte mir lässig zu. »Wir sehen uns«, sagte er, drehte sich um und verschwand.

Ich verschwendete keinen Gedanken daran, die Verfolgung aufzunehmen, denn ich wusste genau, dass Dracula II nicht als Mensch die Treppe hinablaufen würde. Das schaffte er in seiner zweiten Gestalt viel besser.

Ich drehte mich wieder um und ging zurück in meine Wohnung, um auf Suko zuwarten…

***

Er traf bald darauf ein. Aber er war nicht allein, denn er hatte nicht nur Glenda Perkins mitgebracht, sondern auch Shao. In ihren Gesichtern stand noch die Sorge um mich geschrieben, aber dieser Ausdruck verschwand, als sie sahen, dass ich völlig normal und nicht angeschlagen war.

Glenda umarmte mich, was mir sehr gefiel.

»Verdammt noch mal, was machst du nur für Sachen? Wir…«

»Ich? Nein, das war der Spuk.«

»Ein neuer Partner?«, fragte Suko, der mir auf die Schulter schlug, nachdem auch Shao mich umarmt hatte.

»Das nicht, Freunde. Er Wollte nur die Vampirwelt zerstören, und das hat er geschafft.«

»Aber nicht Mallmann - oder?«, rief Glenda.

»Er lebt noch.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Zum einen habe ich gesehen, wie ihm im letzten Augenblick die Flucht ge lungen war, und zum anderen stelle ich mir die Frage, ob der Spuk ihn überhaupt gewollt hat. Für ihn war es nur wichtig, Mallmanns Vampirwelt zu zerstören, und das hat er geschafft.«

»Dann werden wir auch weiterhin mit ihm rechnen müssen.«

»Genau das, Glenda. Und das hat er mir auch zu verstehen gegeben.«

»Ja…?«

Ich sah in ihre großen Augen. »Ja, er war hier, kurz bevor ihr gekommen seid. Das musste er einfach tun.«

»Und du hast ihn laufen lassen?«

»Ich hatte leider kein großes Netz zur Hand, um eine Fledermaus zu fangen. Er wird sich wieder erholen, und dann sehen wir weiter, Freunde.«

Suko winkte ab. »Egal, John. Er hat eine Niederlage erlitten. Seine Welt gibt es nicht mehr. Seine Niederlage ist für uns ein Teilsieg, und damit sollten wir uns zufrieden geben.«

»Keine Widerrede«, sagte ich und fügte in Gedanken hinzu: Vorerst jedenfalls…

ENDE
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